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Zum Geleit 

Heimat, Heimatliebe, diese Begriffe 

sollen zusammengefasst und zum 

Ausdruck gebracht werden in einem 

Heimatbuch, das der Mit- und Nach- 

welt von der grossen und stolzen 

Geschichte unserer ehemals «freien 

Reichsstadt Rothenburg ob der Tau- 

ber», aber auch von den schweren 

Schicksalsschlägen, von denen unsere 

Stadt im Laufe der Jahrhunderte und 

besonders am 31. März 1945, dem 

wohl für uns ewig unvergesslichen 

Ostersamstag, betroffen wurde, er- 

zählen soll. 

 

Was liegt näher, wenn diesem Buch ein Geleitwort gewidmet werden will, als dieses unheilvollen Tages zu 

gedenken, andern bei hellem Sonnenschein und lachendem Himmel unsere uns so ans Herz gewachsene und 

gleichzeitig als Schatzkästlein deutscher Romantik in der ganzen Welt bekannte Heimat- und Vaterstadt dem 

vollkommenen Untergang geweiht schien. 

Das Schicksal hat es gottlob besser mit uns gemeint, der älteste, schönste und wertvollste Teil, zugleich 

derjenige, der unserer Stadt den Namen «deutsches Jerusalem» verschaffte, ist fast vollkommen erhalten geblie-

ben. Aber trotzdem krampft sich auch heute nach 5 Jahren unser Herz noch schmerzhaft zusammen, wenn wir an 

die Schrecken und Verluste dieses Tages und besonders an den grausamen Tod so vieler lieber Mitmenschen 

denken und die Frage «wie und warum konnte solches geschehen» ist auch heute bei uns und bei den vielen 

Freunden unserer schönen Stadt, die auf die ganze Welt verteilt sind, noch nicht ganz verstummt. 

Diese Frage zu beantworten, soll in diesem Buch versucht werden. Ich hoffe, dass dies gelingt, ohne bittere 

Gefühle zu hinterlassen, dafür aber in jedem Leser das Pflichtbewusstsein weckt, sein ganzes Ich der Verhinde-

rung weiterer Kriege, weiterer Schrecken und noch grösseren Elends zu widmen. 
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Wir aber wollen nicht mehr zurück, sondern nur vorwärts sehen und geloben, nicht mit Arbeit und Opfern 

zu ruhen und zu rasten, bis die uns und unserer lieben Heimatstadt durch den Krieg, an dem wir alle nicht ganz 

unschuldig sind, geschlagenen Wunden zu unserer Ehre und zur Freude unserer Mitwelt und unserer Aller Nach-

kommen wieder geheilt sind. 

Der Anfang hiezu wurde vor 5 Jahren gemacht und mit anerkannt grossem Erfolg bis jetzt weitergeführt, 

möge uns auch eine glückliche Beendigung unserer schweren, aber auch ehrenvollen Aufgaben beschieden sein. 

 

Schade um den Schuldkult… 

Friedrich Hörner 

Oberbürgermeister 

Geleitwort des Landrats 

Wenn uns in meiner Jugend erzählt wurde, welche Not und Verwüstungen der Dreissigjährige Krieg über unser 

Vaterland gebracht hat, so lauschten wir Buben atemlos dieser Kunde aus fernen Zeiten. Keiner von uns hätte 

damals daran gedacht, dass es unserer Generation beschieden sei, zwei Weltkriege zu erleben, die das Unglück 

aller früheren Kriege übertreffen sollten. 

Wie der zweite dieser Kriege in unserer Heimat wütete, sollen diese Blätter der Nachwelt überliefern. Von 

Bränden ist darin die Rede und Todesnot, von Angst und menschlichem Versagen, aber auch von Beherztheit und 

Gottvertrauen. 

Möge unseren Kindern und Kindeskindern ein gleiches Schicksal erspart bleiben, mögen sie ihr Leben in 

Frieden und Gerechtigkeit verbringen. 

Gott schütze unser liebes Frankenland. 

Dr. Paul Nerreter 

Landrat 
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Im Sturm der Jahrhunderte 
Wenn wir die alten Chroniken der Reichsstadt Rot-

henburg ob der Tauber durchblättern, lesen wir immer 

wieder von Heimsuchungen durch Kriege und andere 

schlimme Ereignisse und bald müssen wir erkennen, 

dass es gerade diese ungewöhnlichen Ereignisse sind, 

die den Chronisten besonders wertvoll erschienen, für 

die Nachkommen zu Nutz und Frommen aufgezeichnet 

zu werden. Lehren daraus aber hat kein Jahrhundert ge-

zogen, fast scheint, als gäbe es ein schauerliches Gesetz, 

dass die sieben biblischen Plagen immer wieder die 

Völker der Erde in Angst, Furcht und massloses Entset-

zen stürzen, damit offenbar werde die ewige Sehnsucht 

nach Ruhe und Frieden. 

Kein Jahrhundert verging, ohne dass unsere Heimat 

härtesten Prüfungen unterworfen wurde. Alle hat sie 

überstanden, wie der sagenhafte Vogel Phönix erhob sie 

sich immer wieder aus Asche und Trümmern zu neuem 

Glanze. 

Schon auf den ersten Seiten alter Chroniken wird be-

richtet, wie die Rodenburg (Burg in den neuen Rodun-

gen) im Hunnensturm als Zufluchtsstätte für die Men-

schen der Umgegend gedient hat und von den Hunnen 

im Jahre 912 erobert worden sein soll. Viele Not und 

grosses Elend mag damals schon unsere Heimat gese-

hen haben. 

Angenommen wird, dass um das Jahr 950 die Burg 

der Grafen von Rothenburg an der Stelle der ältesten 

Burg erbaut wurde. Wenn wir von da an auch lange 

nichts mehr von schweren Schicksalsschlägen aus der 

Zeit der Grafen von Rothenburg und der ihnen folgen- 

den Hohenstaufen hören, so ist das junge Gemeinwesen 

Rothenburg, dem Kaiser Rudolf von Habsburg am 15. 

Mai 1274 die Rechte einer freien Reichsstadt verliehen 

hatte, keineswegs vom Unglück verschont geblieben. 

Nur sind davon keine Aufzeichnungen erhalten. 

Um 1172, kurz nach dem tragischen Tod des jungen 

Herzogs Friedrich von Rothenburg, auch der Reiche 

genannt, der 1167 vor Rom auf einem Kriegszug um-

kam, soll die Siedlung vor der Burg von Kaiser Fried-

rich Barbarossa die Rechte einer Stadt bekommen ha-

ben, und war dann mit Mauern und Türmen bewehrt. 

Zu einer Stadt gehörte auch ein Rathaus als Mittelpunkt 

der Gemeinde. In Rothenburg stand das älteste Rathaus 

hinter dem Herterichsbrunnen. Es muss ein stattlicher 

Bau gewesen sein. Dieses Rathaus brannte im Jahre 

1240 ab. Vielleicht ist dabei ein grosser Teil der kleinen 

Stadt ein Raub der Flammen geworden und mancher 

Bewohner mag damals um Hab und Gut gekommen 

sein. Darnach entstand gegenüber ein noch stattlicheres 

neues Rathaus im gotischen Stil. 

Das nächste Jahrhundert brachte über die Stadt eine 

Naturkatastrophe, wie sie sich in unserer engeren, Hei-

mat seitdem nicht mehr in diesem Umfang ereignet hat. 

Im Jahre 1356, am Dienstag, dem 18. Oktober, wankte 

die Erde, als wäre der jüngste Tag gekommen. Ein 

schweres Erdbeben erschütterte das fränkische Land. In 

Rothenburg stürzte die Reichsburg zusammen, die 

Burg Essigkrug der Grafen von Flügelau wurde zerstört 

und wohl auch die Stadt selbst kam nicht ohne Schaden 

davon. Nach dem Erdbeben schwang die schwarze Pest 
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ihre Geissel über dem Land und forderte auch bei uns 

Opfer über Opfer. 

Als das vierzehnte Jahrhundert zu Ende ging, batte 

der Bürgermeister Heinrich Toppler seine Heimatstadt 

in die Zeit ihrer grössten Blüte geführt. Rothenburg war 

in der Politik des Reiches ein bedeutender Faktor ge-

worden. Aber es war auch eine kriegerische Zeit. Uns 

Heutigen erscheint es unsinnig, wenn wir lesen, dass 

die Reichsstädte unserer Heimat gegen den Adel erbit-

terte Kriege führten. Rothenburg war dem Schwäbi-

schen Städtebund beigetreten, die Ritter hatten sich 

ebenfalls zu verschiedenen Bünden zusammenge-

schlossen. Im Jahre 1381 brach Krieg zwischen den Ri-

valen aus. Die Reichsstädte hatten ein für die damalige 

Zeit stattliches Heer aufgestellt und überfielen die Bur-

gen und Schlösser des Adels um Rothenburg, weil sie 

ihn des Strassenraubs und anderer Rechtsbrüche be-

zichtigten. Aber auch der Gegner war nicht müssig, 

sondern unternahm alles um dem Feinde möglichst viel 

Schaden zuzufügen. Am meisten hatte damals der 

Bauer auf dem Lande unter der Kriegsfurie zu leiden. 

Die Felder wurden absichtlich verwüstet, Obstbäume 

und Weinstöcke abgehauen, das Vieh von den Weiden 

geraubt und die Dörfer verbrannt. Acht Jahre dauerte 

dieser Krieg, erst 1389 wurde Friede geschlossen. Aber 

die Ruhe Mauerte nicht lange. 

Heinrich Toppler hatte Rothenburg mit einem Land-

gebiet umgeben und die freie Reichsstadt dadurch mit 

allen Voraussetzungen eines Staatswesens ausgestattet. 

Viele Burgen und Dörfer gehörten dazu, über die nun 

Rothenburg als Territorialmacht herrschte. Dieses Auf-

blühen der an und für sich kleinen Reichsstadt musste 

in den folgenden Jahren immer wieder zu kriegerischen 

Verwicklungen mit den Hauptgegnern und Nachbarn, 

nämlich dem Bischof von Würzburg und den Burggra-

fen von Nürnberg führen. 

Der deutsche König Wenzel war 1400 von den Fürs-

ten abgesetzt und für ihn Rupprecht von der Pfalz als 

neuer deutscher König gewählt worden. Dieser Rupp-

recht war der Schwager des Burggrafen Friedrich von 

Nürnberg und damit war nicht nur das Schicksal Hein-

rich Topplers von Rothenburg, sondern auch das 

Schicksal der Stadt selbst besiegelt. Verschiedene 

Streitigkeiten führten schliesslich dazu, dass Rothen-

burg am 21. Juli 1407 in die Reichsacht erklärt und der 

Hohenzoller mit ihrer Vollziehung beauftragt wurde. In 

diesen Tagen sollen über 300 Kriegserklärungen gegen 

die kleine Reichsstadt abgegeben worden sein, der ge-

samte Adel Süddeutschlands stand gegen sie. Die feind-

lichen Heere brachen in das Rothenburger Gebiet ein, 

belagerten und eroberten verschiedene Grenzburgen, 

verheerten das Land, plagten grausam die Bewohner, 

und als am 2. September 1407 durch Vermittlung des 

Schwäbischen Städtebundes ein Waffenstillstand ge-

schlossen worden war, war damit die Glanzzeit Rothen-

burgs zu Ende. Erobert war die Stadt nach 8 Wochen Be-

lagerung nicht worden, aber sie wurde durch den Frie-

densvertrag von 1408 zu Mergentheim völlig wehrlos 

gemacht und hatte lange Zeit an den Kosten dieses Krie-

ges zu tragen. Heinrich Toppler musste die Niederlage 

mit seinem Kopf bezahlen. 

Das Jahrhundert hatte mit Krieg begonnen und das 

schien, trotz der-Friedensurkunde von 1408, ein Dauer-

zustand zu werden. Unaufhörlicher Kleinkrieg mit den 

Rittern wurde geführt. Das Land hatte schwer darunter 

zu leiden, kaum ein Jahr verging ohne Fehde. Im Jahre 

1449 loderte wieder die grosse Kriegsfackel auf. Erneut 

hatten sich die fränkischen Reichsstädte zusammenge-

schlossen, wieder war der Hauptgegner Rothenburgs ein 

Hohenzoller, der Markgraf Albrecht Achilles von Bran-

denburg, der seine Residenz in Ansbach hatte, und einer 

der angesehensten Fürsten im Reiche war. 

Erst begannen einzelne Ritter mit ihren Leuten das 

Land um Rothenburg zu überfallen und dann kam der 

Markgraf selbst mit seinem Heer. Es gibt im Gebiet der 

alten Reichsstadt kaum ein Dorf, das in diesem nur ein-

jährigen Krieg nicht niedergebrannt worden wäre. Na-

türlich schlugen die Städter kräftig zurück und kämpften 

mit den gleichen Mitteln der Landzerstörung. 

Eine grosse Feuersbrunst suchte die Stadt im März 

1501 heim. Dabei stand auch das Rathaus in Flammen, 

dessen östlicher Teil ausbrannte und wobei der hohe 

Turm einstürzte. Es dauerte 71 Jahre bis das Rathaus je-

nes Gesicht erhielt, das heute noch unsere Bewunderung 

erregt. 

Der Bauernkrieg des Jahres 1525 lebt noch durchaus 

im Bewusstsein des fränkischen Volkes als tragisches 

Unglück mit weitreichenden Folgen fort. Gerade in Rot-

henburg und im Taubertal ist das grausame Blutgericht 

des Adels nach dem missglückten Aufstand der Bauern 

nicht vergessen. 

Rothenburg ist eigentlich der Ausgangspunkt des 

fränkischen Bauernkriegs geworden, denn schon am 21. 

März 1525 waren die Bauern von Ohrenbach mit Trom-

meln und Pfeifen in die Stadt gezogen und hatten sich 

hier mit Bauern aus Brettheim vereinigt. Am nächsten 

Tag versammelten sich in Brettheim über 800 Bauern 

des Rothenburger Gebiets mit Waffen und Wehr, um 

über ihre Beschwerden gegen die hohen Steuerlasten, 

die von Stadt und Grundherrschaft erhoben wurden, zu 

beraten und den bewaffneten Aufstand zu verkünden. 

Nun lehnte sich auch in Rothenburg selbst das Volk ge-

gen den herrschenden Rat auf und forderte Anteil an der 

Regierung. Tatsächlich nahm ein Bürgerausschuss die 

Regierungsgewalt in die Hand. 



Bald war Rothenburg auf die Seite der Bauern getre-

ten und wurde in den Strudel unheilvollen Geschehens 

hineingerissen. Kanonen, Pulver und Waffen waren 

den Bauern geliefert worden, die Menschen des Tau-

bertals liefen der Fahne mit dem Bundschuh begeistert 

zu und beteiligten sich am Niederbrennen von Zwing- 

Und dann kam der grausame Rächer, Markgraf Casi-

mir von Brandenburg-Ansbach mit seinem Henker über 

Stadt und Land. Zuvor hatte er in Kitzingen fünfzig 

Menschen zur Strafe für ihre Teilnahme am Bauern-

krieg die Augen ausstechen lassen, und nun sah Rot-

henburg seiner Ankunft mit Furcht und Zittern entge- 

 

Die Jakobskirche ver-

sinnbildlichte in ihrem 

hochstrebenden Chor 

und den schlanken Tür-

men die Gläubigkeit go-

tischer Zeit. Daneben 

steht erdhaft das alte 

Gymnasium der alten 

Reichsstadt, ein Werk 

des Rothenburger Bau-

meisters L. Weidmann. 

 

burgen des verhassten Adels und an der Belagerung der 

Feste Marienberg zu Würzburg. Als im Juni 1525 die 

Bauernheere überall von den Truppen der Adelsherren 

geschlagen waren, kroch auch in die Gassen der Reichs-

stadt über der Tauber die Furcht vor kommender Ver-

geltung. Man suchte durch Verhandlungen im Feldlager 

bei Würzburg von dem obersten Feldhauptmann des 

Adelsheeres, vom gefürchteten «Bauernjörg» (Jörg von 

Truchsess) Milde und Schonung zu erreichen, aber es 

wurde keine Gnade gewährt. Von jedem Haus in Rot-

henburg mussten 7 Gulden als Busse bezahlt werden, 

was die riesige Summe von 4’000 Gulden ergab. Um 

ermessen zu können, welchen Wert das Geld damals 

hatte, muss man sich vorstellen, dass man für einen Gul-

den etwa 90 bis 100 Pfund Rindfleisch kaufen konnte. 

gen. Am 28. Juni 1525 ritt der Markgraf mit seinem 

Heere in die Stadt ein. In den Gassen lagerte das Kriegs-

volk, auf dem Marktplatz wurden die Geschütze feuer-

bereit so aufgestellt, dass alle Gassen beschossen wer-

den konnten. 

Am nächsten Tag schickte Casimir je ein Fähnlein 

Fussknechte und 150 Reiter nach den Dörfern Brettheim 

und Ohrenbach, deren Bewohner das schon längst im 

Volke schwelende Feuer entfacht hatten. Diese Dörfer 

wurden erst geplündert und dann völlig zerstört. Als 

Beute brachten die Soldaten 600 Stück Vieh und 30 Wa-

gen mit sonstiger Beute ein. In Rothenburg wurden am 

Abend die Rädelsführer in der Stadt aufgeschrieben und 

der unheilvolle Zettel wurde vom Bürgermeister dem 

Markgrafen übergeben. Dieser Zettel wurde für man-

chen Rothenburger zum Todesurteil. 
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Der 30. Juni 1525 wurde zum Tag schweren Schick-

sals für Rothenburg und ist mit Blut in das Buch der 

Geschichte geschrieben. 

Am Morgen mussten alle Bürger auf dem Markt-

platz erscheinen. In einen Ring von Bewaffneten einge-

schlossen, harrten sie angstvoll des Kommenden. Erst 

hielt der Ritter Hans von Seckendorff eine Strafrede, in 

der er den Bürgern ihre begangenen Frevel wie Empö-

rung gegen den Kaiser, Bruch des Landfriedens, Zer-

störung von Burgen und Klöstern vorhielt. Als darnach 

alle einen neuen Pflichtbrief beschwören mussten, at-

mete mancher befreit auf in der Meinung, das Ärgste 

sei überstanden. Doch das war eine Täuschung, denn 

das Schlimmste stand erst noch bevor. Eine lange Liste 

der Schuldigen wurde verlesen und jeder, dessen Name 

ausgerufen wurde, musste aus dem Kreis der Bürger in 

die Mitte treten. Freilich waren viele rechtzeitig geflo-

hen, andere beachteten den Aufruf ihres Namens ein-

fach nicht, aber 19 Bürger traten doch vor. Fünf davon 

brachen in ihrer Verzweiflung durch den Ring der 

Landsknechte und entkamen. Vier andere beteuerten 

ihre Unschuld und winselten so um Gnade, dass sie zu-

nächst in den Turm gesperrt wurden. Die übrigen zehn 

Bürger jedoch wurden in der gleichen Stunde an der 

Südseite des Marktes nacheinander enthauptet. Ihre 

Leichen lagen bis zum Abend auf dem Marktplatz. 

Draussen auf dem Platz der Alten Burg waren die 

Bauern aus dem Landgebiet um Rothenburg versam-

melt und wurden streng bewacht. Sie waren alle mit ih-

ren Waffen gekommen. Nach Leistung des neuen Un-

tertaneneides wurden die Anführer aufgerufen. Es 

zeigte sich aber, dass sie es mit einer einzigen Aus-

nahme vorgezogen hatten, nicht zu ihrer eigenen Hin-

richtung zu erscheinen. Dem Einen jedoch rettete seine 

Dummheit zunächst das Leben und er wurde einge-

sperrt. 

Auch noch der nächste Tag stand im Zeichen des 

Scharfrichters. In einer Morgenstunde wurde auf dem 

Marktplatz erneut der Ring der Spiesse geschlossen und 

in ihm standen wieder 17 Bürger und Bauern, darunter 

ein Adeliger, ein blinder Mönch und der Stadtpfarrer 

Dr. Deuschlin. Sie wurden alle enthauptet und das Blut 

floss in kleinen Bächlein die Schmiedgasse hinunter, 

als der Henker sein grausiges Werk vollbracht hatte. 

Im ganzen fränkischen Land war ein grosses Bau-

ernschlachten zu dieser Zeit. Die grossen Herren hatten 

ihre Rache genommen, nun kamen aber noch die klei-

nen Herren um das gleiche zu tun. Die Ritter, die an 

ihren Burgen im Bauernkrieg Schaden erlitten hatten, 

wollten sie wieder aufbauen und trieben durch Fehden 

ihre angeblichen Forderungen ein. Wieder wurden um 

Rothenburg viele Dörfer zerstört, Felder verwüstet, 

Vieh geraubt und Menschen gemordet. Des Jammers 

war kein Ende. 

Nicht immer war Grund zu reiner Freude vorhanden, 

wenn ein deutscher König oder Kaiser die Reichsstadt 

mit seinem hohen Besuch beehrte. Als im Jahre 1546 der 

sogenannte Schmalkaldner Krieg ausgebrochen war, zo-

gen die Heere der protestantischen Partei durch das Rot-

henburger Gebiet an die Donau, um dort das kaiserliche 

Heer zu schlagen. Aber es kam zu keiner Schlacht, die 

Heere wichen sich aus, verheerten das Land und Kaiser 

Karl V. zog von einer Stadt zur andern, um seine Kassen 

mit Bussgeldern zu füllen. So kam er am 3. Dezember 

1546 auch nach Rothenburg. Begleitet war er von einem 

aus allen möglichen Völkerschaften zusammengesetz-

ten Heer von 70‘000 Mann, die wie Heuschrecken-

schwärme in der Umgegend der Stadt hausten. Alles at-

mete auf, als die Römische Majestät am 15. Dezember 

1546 abzog, um andere Gegenden zu beglücken. 

Sechs Jahre später bedrohte der Markgraf Albrecht 

Alcibiades von Brandenburg, ein protestantischer Fürst, 

die kaisertreue Reichsstadt Rothenburg, in die er mit 

starker Heeresmacht einzog und 8’000 Gulden er-

presste. 1554 musste die Stadt zur Abwendung der Plün-

derung an den Herzog von Braunschweig 80’000 Gul-

den Kontribution zahlen. Da eine so grosse Summe in 

der Stadt nicht mehr vorhanden war, wurden goldene 

und silberne Geräte abgeliefert. Rothenburg erwuchs in 

diesen Jahren ständigen Krieges eine gewaltige Schul-

denlast. 

Vielleicht kamen nun doch einige Jahrzehnte wirkli-

chen Friedens für die schwer heimgesuchte Stadt und ihr 

Land, in denen sie sich erholen konnte. Es scheint so ge-

wesen zu sein, denn um 1570 wird der 1501 abgebrannte 

Ostteil des Rathauses im Stil der Renaissance neu er-

baut, das Gebäude des Gymnasiums entsteht in dieser 

Zeit, viele Patrizierhäuser werden neu- oder umgebaut. 

Rothenburg erlebte noch einmal eine Blütezeit vor 

neuen, schweren Katastrophen. 

Das dreissigjährige Elend begann. Der konfessio-

nelle Gegensatz hatte sich in Deutschland so verschärft, 

dass schon vor 1618 die Führer der protestantischen 

Union in Rothenburg oft zusammenkamen um die Lage 

zu beraten. Im Jahre 1618 entlud sich das Gewitter. 

Nach Meinung der Rothenburger war es aber noch weit 

genug entfernt, als dass die Heimat in Mitleidenschaft 

gezogen werden konnte. Aber schon im nächsten Jahre 

trafen Truppen der katholischen Liga bei Rothenburg 

auf Gegner, und es entwickelten sich die ersten Kämpfe. 

Zum Jahresende 1619 sammelte der protestantische 

Markgraf Joachim Ernst von Brandenburg-Ansbach in 

der Reichsstadt sein Kriegsvolk und das Rothenburger 

Gebiet war ein grosses Heerlager. 

Nach diesem Auftakt lag ständige Unruhe über dem 

Land. Kein Jahr verging ohne Kämpfe. Dörfer wurden 

überfallen, Menschenleben galten nicht mehr viel, we- 
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der das des Bauern, noch des Soldaten. Ob Freund, ob 

Feind, jeder sog das Land aus und suchte von der Stadt 

Geld zu erhalten. Die Gefährtin jeden Krieges fiel in 

das Land: die Teuerung, und hinter ihr kam der Hunger. 

Bis in die heutige Zeit hat sich in Rothenburg die Er-

innerung an ein bedeutsames Jahr des Dreissigjährigen 

Krieges erhalten, an das Jahr 1631, in dem die «sonder- 

und wunderliche Erhaltung der Statt Rotenburg uff der 

Tauber und dero Bürgerschaft» vor sich ging. 

Der Schwedenkönig Gustav Adolf war den deut-

schen protestantischen Glaubensbrüdern zu Hilfe ge-

eilt, er war mit seinem Heere an der Ostseeküste gelan-

det und südwärts gezogen. 

Zunächst war Rothenburg von einigen Kompanien 

der katholischen Liga besetzt, und die Stadt war ge-

zwungen worden aus der protestantischen Union auszu-

treten. Der Rat bat Gustav Adolf um Hilfe und sie war 

zugesagt worden. Am 7. Oktober 1631 besetzten die 

Schweden Rothenburg, nachdem sich die Ligisten er-

geben hatten. Aber die Zeit der Freiheit war kurz. 

Rothenburg bildete einen nach Süden vorspringen-

den Eckpfeiler der schwedischen Front, und es lag 

nahe, dass es im Falle eines feindlichen Angriffs 

schwer zu halten sein würde. In der letzten Oktoberwo-

che 1631 zog Feldmarschall Graf von Tilly, Heerführer 

der katholischen Liga, mit seiner Armee tauberaufwärts 

gegen Rothenburg. Am 28. Oktober erhielt der Rat der 

Reichsstadt ein Schreiben Tillys, er erwarte in seinem 

Lager bevollmächtigte Senatoren um zu verhandeln, 

andernfalls Rothenburg wegen Ungehorsams einge-

nommen werde. Die Rothenburger glaubten die Sache 

verzögern zu können, indem sie schrieben, man wisse 

nicht, worum es sich handle und bitte um nähere Aus-

kunft. 

Die Antwort kam sehr rasch in Gestalt des ganzen 

kaiserlichen Heeres schon am nächsten Morgen und be-

reits nachmittags war die Stadt Rothenburg einge-

schlossen. Nun blieb nur die Wahl zwischen Übergabe 

und Verteidigung. Man entschloss sich zum Wider-

stand. Rasch wurden alle Bürger bewaffnet und die 

Wehrgänge, die die Stadt umzogen, besetzt. 

Der 30. Oktober 1631 war ein Sonntag. Starkes Ge-

wehrfeuer von beiden Seiten eröffnet den Tag. Im Nor-

den rückt der Herzog von Lothringen mit seinen Regi-

mentern nahe an die Stadt und setzt zum Sturm an. 

Zweimal wird der Feind zurückgeschlagen und die 

Hoffnung auf siegreichen Widerstand steigt. Da fliegt 

in der Klingenbastei das Pulver in die Luft. Von Neuem 

stürmt der Feind an und auf beiden Seiten wird mit Er-

bitterung gekämpft. Bald jedoch kann sich die Bürger-

schaft nicht mehr halten, aus dem Galgenturm wird 

zum Zeichen der Ergebung auf Gnade und Ungnade ein 

weisses Betttuch gehängt. Der Kampf wird eingestellt 

und unterhandelt. Die schwedische Besatzung erhält 

freien Abzug und lässt die Bevölkerung in Angst und 

Schrecken vor dem Kommenden zurück. 

Am Abend zogen die Truppen des Lothringers durch 

die Tore in die besiegte Stadt ein. Um Mitternacht be-

gann die erste Plünderung. Die Soldaten drangen in die 

Häuser ein und raubten alles, was ihnen in die Finger 

kam. Was sie nicht brauchen konnten, wurde zerschla-

gen. Diese Plünderung dauerte bis in die Vormittags-

stunden des nächsten Tages, bis der Generalstab mit Ge-

neralfeldmarschall von Tilly an seiner Spitze einritt. Ge-

neral Aldringen, dessen Kompanien vor der schwedi-

schen Besetzung in der Stadt gemeutert hatten, glaubte 

die Bürgerschaft habe seine Soldaten dazu angestiftet. Er 

verlangte die ganze Bevölkerung von Rothenburg zu tö-

ten und alsdann die Stadt gänzlich zu zerstören. 

Als der Rat das hörte, schickte er heimlich Boten von 

Haus zu Haus und entbot die ganze Einwohnerschaft auf 

den Marktplatz. Dort sollte sie die Eroberer um Gnade 

für Leben und Heimat anflehen. In dieser Stunde soll 

sich nun durch den Meistertrunk des Altbürgermeisters 

Nusch das Wunder begeben haben, durch das Rothen-

burg und seine Menschen vor dem Untergang bewahrt 

wurden. 

In alten Schriften steht darüber zu lesen: 

«Als sich Rothenburg der 70’000 Mann starken Kay-

serlichen Armee widersetzt und dieselbe unter dem 

Commando des Generals Grafen von Tilly, dem Herzog 

von Lothringen, Johann Alt ringen, Grafen von Pappen-

heim und anderen General-Stabspersonen mehr die Statt 

belagert und beschossen, dieselbe sich auf Gnade und 

Ungnade ergeben, am 30. Oktober eingenommen hatte, 

wobei der kaiserliche Oberst von Schrenk erschossen 

worden, stund es darauf, dass die ganze Bürgerschaft 

ohne Unterschied des Standes, Geschlechts und Alters 

sollte niedergemacht werden, wie denn der alte Bürger-

meister Betzold selbst den Scharfrichter zu seinem und 

des ganzen Magistrats angedrohtem Tode vor die sieben 

Generale hat holen sollen. Dem aber Anton Marzloff, ein 

Drechsler, begegnet und gefragt, wohin er solle, dem der 

baarköpfige Herr Bürgermeister mit Seufzen eröffnet, 

wo er hingehen solle, worauf dieser dorthin gelaufen. 

Christoph Meder, der Scharfrichter aber, wollte lieber 

selbst seinen Kopf verlieren, als an dem regierenden 

Bürgermeister sich vergreifen. Die Bürgerschaft wurde 

desarmirt und wehrlos gemacht und alle Häuser mit 

Furcht und Schrecken erfüllt, worauf alle schwangeren 

Frauen auf dem Marckt einen Fussfall vor den Herren 

Generalen gethan, da dann auf Interposition der beiden 

Generale Grafen von Tilly und Grafen von Pappenheim 

das Pardpnwort für die Bürgerschaft erfolgte: «Lasset 

die Hunde nur leben!» Worauf ein Generalsperson einen 

grossen Pokal voller Wein geschüttet und gesagt: es wä- 
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re Gift darinnen. Wenn es jemand wagen wollte auszu-

trinken, so sollte die Stadt Pardon haben. Da dann ein 

Bürgermeister Nusch es gewagt und den Pokal ausge-

trunken. Hat ihm aber nichts geschadet. 

Jedoch wurde eine grosse Summe Geldes für die 

Ranzion gefordert und auch erleget, nachmals die Häu-

ser auf dem Marckte geplündert und bei dem Abmarsch 

der Kaiserlichen Armee drei Regimenter Kaiserliche 

Soldaten und ein grosser Haufen Croaten zur Besatzung 

der Stadt zurückgelassen, die bei ihrem zehnwöchigen 

Aufenthalt allhier der Bürgerschaft Geld und Ge-

schmeide Flügel gemacht, auch noch überdies die unga-

rische hitzige Kopfkrankheit mit in die Stadt gebracht, 

dass von allen Häusern und Gassen der Stadt die Toten 

herbeigetragen und durch den Totenkarren, dessen Rä-

der mit Lumpen überzogen gewesen, geführt wurden 

und der Judenkirchhof, weil man auf den Gottesacker 

nicht kommen können, nicht gross und weit genug war, 

dieselben zu begraben.» 

Drei Tage lang dauerte die Plünderung der Stadt, alle 

Bewohner waren arm geworden. Obendrein musste Rot-

henburg innerhalb von zwei Tagen 20’000 Thaler, 6’000 

Ellen Tuch und 3’000 Paar Schuhe als Brandschatzung 

geben. Am 1. November 1631 zog Tilly mit dem Haupt-

heer ab, die zurückbleibende Einquartierung von 2‘500 

Mann genügte, um ordentliche Nachlese zu halten und 

die Stadt völlig auszusaugen. Bis in den Januar 1632 

wechselten die ungebetenen Gäste, jedes neu ankom-

mende Regiment hoffte, noch Beute in der armen Stadt 

zu machen. Dazu kam ein schwarzer Gast, die Pest, und 

raffte täglich viele Menschen hinweg, so dass die Fried-

höfe nicht mehr ausreichten und die Toten in Massen-

gräbern und selbst in Gärten beigesetzt wurden. 

Am 13. Januar 1632 endlich zog die kaiserliche Be-

satzung ab und alle Menschen in der Stadt atmeten be-

freit auf. Der Krieg hatte Rothenburg bisher über 12 

Tonnen Goldes gekostet, eine ungeheure Belastung. 

Aber es war kaum die Hälfte von 30 Kriegsjahren 

vergangen, die der Heimat als schwerste Prüfung be-

stimmt waren. 

Alles Unheil der Apokalypse schien bereits über das 

leidende Land ausgegossen, noch aber war das Mass der 

Bitternis und Trauer nicht voll. Schweden und Kaiserli-

che lieferten sich in der Umgegend immer wieder Ge-

fechte. Am 2. September 1632 lassen Anhänger der 

Schweden fünf Kompanien schwedische Soldaten unter 

Oberst von der Layen in die Stadt und brechen damit den 

Vertrag von 1631 mit Tilly. Rothenburg war wieder von 

Schweden besetzt, und am 19. September 1632 kam Kö-

nig Gustav Adolf von Schweden nach Rothenburg, wäh-

rend sein Heer vor den Toren ein Lager errichtet hatte. 

Der König blieb nur eine Nacht, kam aber vier Wochen 

später noch einmal. Es war sein letzter Besuch, denn in 

der folgenden Schlacht bei Lützen starb er den Reitertod. 

Die Schlacht bei Nördlingen am 20. August 1634, in 

der die Kaiserlichen siegten, machte der Schwedenherr-

schaft in Franken ein Ende. Die Schweden mussten sich 

zurückziehen, und gaben dadurch die ihnen freundlich 

gesinnte Bevölkerung neuen Drangsalen preis. Schon 

am 6. und 7. September 1634 erschien die kaiserliche 

Strafexpedition unter dem Grafen von Piccolomini vor 

Rothenburg und beschoss die Stadt. Da man der Über-

macht nicht gewachsen war, wurde wieder die Fahne der 

Ergebung gezeigt. Die Schweden zogen ab, die Stadt 

aber hat 20’000 Taler Strafe für ihre Untreue zu zahlen. 

Die ganze Gemeinde musste im Kaisersaal des Rathau-

ses kniend Abbitte leisten. Auch die Pest war wieder in 

die Stadt eingezogen und forderte täglich grosse Opfer 

an Menschenleben. 

Was zu Beginn der kriegerischen Drangsal vor 14 

Jahren als unerhörte Last empfunden wurde, die Durch-

züge und Einquartierungen, wurden in den folgenden 

Jahren zu Erleichterungen gegenüber dem, was die Men-

schen 1631 und 1634 hatten erdulden müssen. 

Doch 1645 wird Rothenburg noch einmal zum 

Brennpunkt des Krieges. Die Stadt wird von weimari-

schen und französischen Truppen eingenommen, und als 

sie bei Mergentheim von den Kaiserlichen geschlagen 

wurden, besetzten diese wieder Rothenburg. Im Sommer 

kamen die Schweden wieder, und die Gegend wurde 

zum grossen Schlachtfeld. Wiederholt wechselten in den 

folgenden Jahren die Besitzer, alle aber hatten die Ge-

meinsamkeit, nämlich aus Stadt und Land Geld und Gut 

herauszupressen, was nur möglich war. Noch zwei Jahre 

nach dem 1648 geschlossenen Westfälischen Frieden 

durchzogen die Heere das fränkische Land und richteten 

viel Unheil an. 

Als am 11. August 1650 zu Rothenburg «das Frie-

den-, Freuden- und Dankfest» gefeiert wurde, lag rings-

um das Land in öder Leere. Viele Dörfer waren vom 

Erdboden verschwunden, es gab kein Dorf, das im Laufe 

der Kriegsjahre nicht ein- oder mehrere Male zerstört 

worden wäre. Die Menschen hatten in Wäldern und Ru-

inen gehaust wie die wilden Tiere. Und doch waren sie, 

sobald das furchtbare Gewitter über die Heimat hinweg-

gebraust war, wieder an die Arbeit gegangen, hatten den 

Pflug in die Hand genommen um das Feld zu bestellen, 

gläubig dem Boden der Heimat das Saatkorn anvertraut 

und ihre Häuser neu aufgebaut, trotzdem sie wissen 

mussten, dass der Sturm sie eines Tages von Neuem 

heimsuchen würde. Einen grossen Teil der Menschen 

hatten Krieg und Pest gefressen, weite Landstrecken wa-

ren wüst, aber das Volk ging auch damals unverzagten 

Herzens an den Wiederaufbau der zerstörten Heimat. 
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Ein halbes Menschenalter später, 1688, war Krieg 

mit den Franzosen. Im November standen sie vor Rot-

henburg und forderten die Zahlung einer Kontribution. 

Die Stadt war zur Verteidigung bereit, der Feind wagte 

keine Belagerung. Aber er verwüstete die Dörfer um 

Rothenburg, nämlich Gailnau, Wettringen, Insingen, 

Lohr, Siechhaus, Schweinsdorf, Neusitz, Gumpels-

hofen, Adelshofen, Ellwingshofen, Hartershofen, Ha-

belsee, Endsee,  Steinach,  Oberscheckenbach,  Gatten- 

hofen und Steinsfeld. Es waren also 18 Ortschaften mit 

512 Gebäuden, welche zerstört wurden. Durch eine 

Geldsammlung in ganz Deutschland versuchte man den 

unglücklichen Bauern zu helfen, ihre Häuser und 

Scheunen wieder aufzubauen. 

Das letzte Jahr des Siebenjährigen Krieges brachte 

Rothenburg einen Überfall, der nicht einer gewissen 

tragischen Heiterkeit entbehrt, aber die Schwäche der 

Stadt und die Angst ihrer Bevölkerung vor dem Krieg 

zeigt. 

Eine Chronik berichtet darüber: 

«Am 23. November 1762 kamen unter Führung des 

Leutnants Stirzenbecker 35 Husaren vom Kleist’schen 

Korps an das verschlossene Galgentor. Sie versuchten, 

das Tor einzuschlagen und durch angelegtes Feuer die 

Öffnung zu erzwingen. Innerer und äusserer Rat ver-

sammelten sich voll Bestürzung und beschlossen, sich 

mit dem Feind zu vergleichen. Stirzenbecker hatte al-

lerdings angegeben, dass ihm das ganze Korps auf dem 

Fusse nachfolge. Abgesandte des Rats verhandelten 

nun mit dem Leutnant, der versprach, nur allein in die 

Stadt zu kommen. Nach Öffnung des Tores ritt er aber 

mit seiner ganzen Mannschaft ein, auf den Markt. 

Nachdem diese im Quartier untergebracht war, ging er 

aufs Rathaus und verlangte eine Brandschatzung von – 

80‘000 Talern! Nun ging’s daran, überall wo man noch 

Geld vermutete, solches einzuheben. 30‘000 Gulden 

brachte man zusammen und überschickte einstweilen 

dem kühnen Freibeuter 20‘000 davon und als Geschenk 

für seine Person 100 Dukaten. Doch der Husar liess sich 

nicht irre machen. Er nannte die Summe «eine Baga-

telle, tat sehr wild und verlangte den Rest bis Mitter-

nacht». Nach langem Feilschen händigte man ihm die 

übrigen 10‘000 Gulden noch aus und nochmals 100 Du-

katen Präsent! Folgenden Tags zog er mit seinen  

schwarzen Husaren wieder ab. 

Auch in den nachfolgenden französischen Kriegen 

(seit 1792) hatte die Stadt wieder reichlich zu leiden 

und schwere Lasten zu tragen. Allein für die Jahre 

1792/93 berechnete sich der Aufwand über eine Million 

Gulden. 

Das Jahr 1802 brachte für Rothenburg auch äusser-

lich das Ende seiner Herrlichkeit als freie Stadt des Hei-

ligen Römischen Reiches Deutscher Nation. Nach dem 

Frieden von Luneville (1801) wurde die Reichsstadt 

Rothenburg ob der Tauber, wie so viele andere deutsche 

Reichsstädte, ihrer Würde entkleidet und dem Kurfürs-

tentum Bayern zugesprochen. Für die Rothenburger 

war es kein Freudentag, als schon am 2. September 

1802 bayrische Truppen die Stadt Besetzten und am 2. 

Dezember 1802 endgültig in Besitz nahmen. 

Wenn auch die kommenden Kriege des 19. und 20. 

Jahrhunderts immer wieder Einquartierungen und geld-

liche Lasten für Rothenburg brachten, die Zeit der gros-

sen Katastrophen schien für die Stadt vorbei zu sein. 

Erst der letzte Weltkrieg gefährdete Rothenburg, das 

Jahrhunderte hindurch sein mittelalterliches Antlitz be-

wahrt hatte, in seiner Existenz. Alle Nöte und Ängste 

des Dreissigjährigen Krieges suchten die Stadt noch 

einmal heim. Aber wie im Jahre 1631 wurde sie durch 

ein Wunder vor dem völligen Untergang bewahrt. 

Fleissig und unermüdlich werden die Zerstörungen be-

seitigt und wieder aufgebaut was der grosse Brand vom 

Ostersamstag des Jahres 1945 einäscherte. Bald wird 

das Schatzkästlein deutscher Städteromantik wieder in 

altem Glanz erstrahlen. 

Mancher Sturm ist im Laufe von tausend Jahren über 

Burg und Reichsstadt Rothenburg hinweggebraust, 

manchmal schien es, als stehe der Untergang bevor. 

Doch immer wieder erhob sich die Stadt aus den Wirr-

nissen und erholte sich auch von den schwersten Schlä-

gen des Schicksals. 

Möge uns jetzt endlich eine Zeit langen Friedens be-

schieden sein, damit wir uns der Schönheiten unserer 

Heimat ruhigen Herzens, ohne schwere Gefühle der 

Angst vor dem Kommenden erfreuen können. 
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Der Bruchteil einer Stunde verwandelte die friedsame Geborgenheit und Stille des Marktplatzes in die Hölle der Vernichtung, deren Flammen 

zum Himmel schlugen. Der Edelstein deutscher Renaissance, der Ostflügel des Rathauses, starrt als Ruine gespenstisch in den nächtlichen 

Himmel. 
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Feuer fällt vom Himmel 

Zu Ende ging die stille Woche, es war Karfreitag, 

und man schrieb den 31. März 1945. 

Schwer lagen Angst und Sorge auf der Stadt und ih-

ren Menschen. Man fühlte das Ende dieses wahnsinni-

gen Krieges herannahen. Wie ein Alb lastete es auf je-

der Brust, und doch wagte niemand sich die Last 

dadurch zu erleichtern, dass er sich mit anderen Men-

schen aussprach. Man fürchtete schon das Wort und er-

schrak bei dem Gedanken: Was wird kommen. An 

Stelle von Offenheit und Vertrauen waren Furcht und 

Misstrauen in die Herzen eingezogen. 

An einen deutschen Sieg in diesem Krieg glaubte 

niemand mehr. So sehr man das Ende fürchtete, ebenso 

sehr sehnte man es herbei. 

Man glaubte den offiziellen Meldungen und Berich-

ten nicht mehr, man glaubte auch nicht mehr an die an-

gekündigte Waffe, die den Sieg bringen sollte. 

Vom Hörensagen, heimlich von Ohr zu Ohr geraunt, 

wusste man, dass die Amerikaner bei Mergentheim ste-

hen und westlich von uns schon bei Crailsheim vorge-

stossen sind. Als sie dort starken Widerstand fanden, 

haben sie sich zurückgezogen. 

Nordöstlich sind sie durch das Maintal vorgegangen 

und suchen, das Aischtal entlang nach Nürnberg zu 

kommen, sie lassen uns liegen, und wir kommen in die 

Zange. So urteilen die Strategen der Heimat. 

Man wusste von den schrecklichen Fliegerangriffen 

auf die Städte Nürnberg, Schweinfurt und vor allem auf 

Würzburg. In den Nächten war der Himmel von fernen 

Feuersbrünsten erhellt, die ihren Ausgang von Würz-

burg, Heilbronn, Pforzheim und anderen Städten nah-

men. Das zermürbte die Bevölkerung seelisch vollstän-

dig, diese am Herzen nagende Angst. 

Fa^t jeden Tag und jede Nacht, oft mehrmals, wurde 

Fliegeralarm gegeben. In riesigen geschlossenen For-

mationen zogen Flugzeuge über Land und Stadt, ohne 

von deutschen Fliegern oder sonstigen Abwehrmass-

nahmen behindert zu sein. 

Die Eisenbahnzüge auf den Strecken Würzburg-An-

sbach und Steinach-Neustadt/Aisch wurden wiederholt 

im Tiefflug angegriffen und mit Maschinengewehren 

beschossen. Es gab Tote und Verletzte, bei Mörlbach 

allein 26 Tote. 

Bei jedem Fliegeralarm zitterten Frauen und Kinder, 

aber auch die Herzen der Männer, die fast alle bei der 

Feuerwehr, dem Roten Kreuz, der Technischen Not-

hilfe oder im zivilen Luftschutz eingesetzt waren, 

klopften rascher. 

Trost war immer noch der eine Gedanke: Vielleicht 

wird Rothenburg, diese als Kleinod deutscher Vergan-

genheit in der ganzen Welt bekannte Stadt, doch ver-

schont, zumal sie weder strategische Bedeutung hat, 

noch Garnison ist oder kriegswichtige Betriebe hinter 

ihren mittelalterlichen Mauern birgt. 

Im Frühjahr 1945 hörte man mehr und mehr das Nä-

herrücken der Front. Bei westlichem Wind vernahm 

man das Rollen der Geschütze, das Bellen der Maschi-

nengewehre, das Krachen der Panzerabwehrwaffen. 

So begann die Karwoche des Jahres 1945. 

Am Gründonnerstag wurde bekannt, dass der General 

Weissenberger von Nürnberg hier Quartier genommen 

und seinen Kommandostand in Rothenburg errichtet 

habe. Nun wussten alle, dass es bitterer Ernst werden 

würde, und mit banger Sorge wurde die vom Kreisleiter 

ausgegebene Parole verbreitet: «Die Stadt Rothenburg 

wird bis zum letzten Mann verteidigt. Der Volkssturm 

in Zusammenarbeit mit der Wehrmacht und der Waffen-

SS wird die Stadt halten.» Miesmacher und Feiglinge 

sollen umgelegt werden, erzählte man. 

Der Karfreitag verlief in vollkommener Ruhe. Aber 

am darauffolgenden Samstag, dem 31. März 1945, früh 

10.30 Uhr, heulten überall in der Stadt die Sirenen. 

Höchste Luftgefahr verkündeten die schrecklichen 

Stimmen. 

Kurz darauf kam eine Staffel von 16 Flugzeugen aus 

der Richtung Würzburg. Sie überflogen zunächst noch 

ziemlich hoch die Stadt und folgten der Bahnlinie nach 

Steinach a. Ens. Plötzlich drehten sie um, lösten sich aus 

der geschlossenen Formation, gingen tiefer, und öffne-

ten, als sie nordöstlich die Stadt erreichten, ihre Bom-

benklappen. Zu Tausenden prasselten nun die Brand-

bomben, sogenannte Stabbrandbomben, auf Rothen-

burg. 

Dazwischen fielen einige Sprengbomben, wie man 

vermuten muss, auf besondere Ziele. Maschinengeweh-

re knatterten aus den Flugzeugen auf Menschen, die sich 

auf der Strasse aufhielten. Eine besonders schwere 

Sprengbombe fiel auf den Tauberabhang gerade unter 

dem Hause Burggasse 15, in dem man augenscheinlich 

den Kampfstand des Generals suchte. Ein tiefer Trichter 

zeigt die Schwere der Bombe. 

Nach dem Abwurf herrscht zunächst in der Stadt die 

Stille masslosen Entsetzens, es war einen Augenblick 

still wie auf einem nächtlichen Friedhof. Dann aber 

sprühen meterhohe Flammen zischend aus den Brand- 

13 



körpern, auf dem Marktplatz, auf den Gassen, in den 
Höfen und Gärten, zumeist in der oberen Stadt. Zu vie-
len Hunderten haben sie dort die Dächer der Häuser 
durchschlagen und beginnen nun ihr grausiges Werk 
der Vernichtung. 

wertvolleren in Koffern, Körben oder Kisten verpack-
ten Sachen mitzunehmen. Der organisierte häusliche 
Luftschutz ist zusammengebrochen. 

Bei ganz leichter westlicher Luftströmung entwickelt 
sich ein fürchterlicher Feuersturm in nordöstlicher  

 

Die romantische Geborgenheit ganzer Stadtviertel hat der Moloch Krieg in wenigen Augenblicken grausam zerstört. 

Zweimal überflogen die Flugzeuge die Stadt und 

liessen Feuer und Verderben auf sie regnen. 

Bald schlugen Rauch und Flammen aus den getroffe-

nen Gebäuden. Viele Hausbesitzer, die bei dem Alarm 

in die Keller gegangen waren, wissen noch gar nicht, 

dass über ihren Köpfen das eigene Haus brennt. Wieder 

andere steigen in die Hausböden und bekämpfen dort, 

wie es ihnen gelehrt worden war, mit Löscheimern, 

Feuerlöschgeräten und Sand die lodernden Brände. 

Nach kaum einer halben Stunde liegt die ganze Stadt 

in so dichten Rauch gehüllt, dass das Tageslicht ver-

dunkelt war. Zum Teil sind die Brände nicht mehr zu 

löschen, ein Teil der Bomben muss Phosphor enthalten 

haben. Die meisten Menschen, die in den Häusern zu 

löschen versuchten,’sahen bald die Aussichtslosigkeit 

ihres Bemühens ein und gaben den Kampf gegen das 

Feuer auf um wenigstens ihr Leben zu retten. Nur we-

nige davon denken an die früheren Anweisungen ihre 

Richtung, Männer, Frauen und Kinder fliehen entsetzt 

aus den engen Gassen in das freie Gelände vor der 

Stadt. Einige schleppen Luftschutzkoffer, andere tragen 

Wäsche und Kleider auf den Armen, wieder andere be-

sitzen nur mehr das, was sie zu dieser Stunde auf dem 

Leibe tragen. 

Feuer und Rauch liegen in und über der Stadt. Der 

Himmel ist nicht mehr sichtbar, kaum sieht man einige 

Schritte weit, das Atmen macht Beschwerden. Die 

ganze obere Stadt von der Hirtengasse bis zum Markt-

platz, Rödergasse, Hafengasse, Rosengasse, Pfeifers-

gässchen, Stollengasse, Pfarrgasse, Alter Stadtgraben, 

Wenggasse, Neugasse bis zur Spitalgasse stehen in 

Flammen. Das Alte Gymnasium am Kirchplatz, der Re-

naissancebau des Rathauses und die Löwenapotheke 

am Marktplatz brennen. 
Die Befehlsstelle bei Luftangriffen befindet sich in 

einem neu angelegten Bunker vor dem Klingentor. Hier 

 



sind anwesend der Kreisleiter, der stellvertretende 

Kommandant der Feuerwehr, der Führer des Roten-

Kreuz-Einsatzes, der Führer der Technischen Nothilfe, 

der Kreisarzt und der Nachrichtentrupp. Hier weiss man 

noch nichts von dem Luftangriff auf die Stadt. Kurz 

nach 11 Uhr kommt 

die erste Meldung: «Klein- 

feuer in der Spitalgasse». 

Diese Meldung ist falsch. 

Erst nach 2 bis 3 Minuten 

wird gemeldet: «Gross- 

feuer; Gymnasium, Rat- 

haus, Löwenapotheke und 

obere Stadt brennen!» 

Nun wird der Bekämp- 

fungsangriff eingeleitet. Der 

Befehlsstand wird in das 

Alte Rathaus verlegt. Dort 

sitzen nun der Komman- 

dant der Feuerwehr, sein 

Stellvertreter, sein Adjutant, 

der Führer des Roten-Kreuz- 

Einsatzes, ein Vertreter der 

Ortspolizei und später der 

mit dem Kraftwagen ge- 

kommene Kreisfeuerwehr- 

führer. Die zur Verfügung 

stehenden Löschmaschinen 

werden zum Angriff ein- 

gesetzt; das Grosskampfgerät 

(automobile) 1‘500-Liter-

Spritze am Marktplatz, die 20 

Meter hohe Stahlleiter am 

Marktplatz, das Tankgerät 

(1‘500-Liter-Spritze) in der 

Hirtengasse, die Goliathspritze 

(800-Ltr.-Spritze) in der 

Wenggasse, die 4. Motor-

spritze (600-Liter-Spritze) vor 

dem Rödertor, die 5. Motor-

spritze fiel wegen Defekts an 

der Saugseite aus, die 6. Mo-

torspritze (600-Liter-Spritze) 

am Schweinemarkt. 

Wasser war überall genügend vorhanden, so dass die 

Maschinen sofort arbeiten konnten. 

Die teilweise auf Anruf, teilweise aus eigenem Ent-

schluss eingetroffenen Feuerwehren (ihre Namen sind 

im Anhang aufgeführt) meldeten sich im Befehlsstand 

und erhielten ihre Einsätze an verschiedenen Brandstel-

len. 

Leider unterliessen einige Wehren, die auf der 

Strasse von Uffenheim herkamen und nicht in die Stadt 

konnten, weil die oberen Zufahrtswege durch Feuer 

nicht passierbar waren, ihre Anwesenheitsmeldung. So 

standen sie ohne Einsatz vor dem Galgentor, während 

es direkt vor ihnen hellauf brannte. 

Im Verlaufe der Löscharbeit wurde von den auswär-

tigen Wehren aus den an der Tauber eingerichteten 

Saugstellen durch die hierfür gebauten Leitungen Was-

ser in die vorgesehenen Stellen geschafft. 

 

Ein grosser Notstand bei der hiesigen Feuerwehr war 

der Leutemangel. Kurze Zeit vorher hatte man der Wehr 

eine Anzahl alter ausgebildeter Wehrmänner für den 

Volkssturm abgenommen. Ein kleiner Teil der Wehr-

männer konnte nicht eingesetzt werden, weil ihre eige-

nen Anwesen brannten. Doch muss mit Anerkennung 

auch festgestellt werden, dass die Feuerwehrmänner, 

die bei dem Alarm auf ihren Meldeplätzen antraten, ih-

ren Einsatz nicht verliessen, sondern ihre Pflicht erfüll-

ten, trotzdem sie wussten oder erfuhren, dass ihre eige-

nen Häuser in Flammen stehen und ihnen das Schicksal 



ihrer im Hause verbliebenen Angehörigen nicht be-

kannt war. Ihre Namen sind: 

Kaufmann Karl Keitel und Sattlermeister Karl Wehr-

wein. 

Nach einiger Zeit musste die Feuerwehrleitung er-

kennen, dass einzelne Anwesen nicht mehr zu retten 
 

Öde liegt die Galgengasse mit ihren zerstörten Häusern zu beiden Seiten in der Hel-

ligkeit des Mittags. Aus dem vernichteten Haus, in dem einst fröhliche Zecher sassen, 

reckt sich das Wirtshausschild in Form einer Traube über der totalen Zerstörung.  

waren. Sie änderte daher den Plan. Das Feuer wurde 

eingekreist um es auf den Brandkomplex zu beschrän-

ken. 

Diese Taktik war richtig und von Erfolg begleitet. 

Wenn allerdings der Leutemangel nicht gewesen wäre, 

hätte das eine oder andere an der Brandgrenze gelegene 

Haus noch gehalten werden können. Tief zu bedauern 

ist, dass der Renaissancebau des Rathauses nicht geret-

tet werden konnte. Hierfür trifft die Feuerwehr jedoch 

keine Schuld. 

Zunächst standen im Dachboden des Rathauses nur 

zwei Mann zur Verfügung um den Brand zu löschen. 

Der Hausmeister war beim Volkssturm, das Büroperso-

nal befand sich mit zwei Ausnahmen in den Luftschutz-

räumen ausserhalb des Rathauses. Diese zwei Mann 

konnten die bis zum zweiten Boden durchgeschlagenen 

Brandbomben – es waren vier Brandstellen – trotz aller 

Arbeit nicht löschen. Die sofort verständigte Feuerwehr 

setzte das grosse Kampfgerät ein, doch versagte hier 

die Saugleitung, ebenso versagte die Schlauchlage des 

Hydranten-Einsatzes, weil der Druck bis zum Dachbo-

den nicht ausreichte. Endlich, nach 25 Minuten, gaben 

die eingesetzten 2 C-Leitungen Wasser und die Wehr 

arbeitete sich vom Treppenturm aus zur Feuerbekämp-

fung vor. Aber nach einigen Minuten waren diese Lei- 

tungen auf ausdrücklichen Befehl des Kreisleiters zu ei-

ner anderen Brandstelle abgezogen worden. Es kam zu 

einem heftigen Zusammenstoss zwischen dem stellver-

tretenden Feuerwehrkommandanten und dem Kreislei-

ter, aber ohne Erfolg. Das Rathaus brennt weiter. Das 

Feuer ist schon in den Böden zum 2. Stockwerk 

durchge- durchgebrochen und findet in 

den Aktenbeständen der Regi- 

stratur reichlich Nahrung. 

Kein Mensch kann den zwei- 

ten Stock mehr betreten und 

man sucht nun aus den Räu- 

men des ersten Stockwerks 

zu bergen, was man kann. 

Allein es fehlt an Helfern. 

Doch können noch Akten, 

Pläne und Büromaschinen 

herausgebracht werden. 

Da der Treppenturm im 

Dach brennt, die Glocke 

dort schmilzt und brennende 

Sparren herabfallen, kann 

nur die hintere Treppe in 

das Innere des Rathauses 

benützt werden. Da bricht 

das Feuer in den ersten 

Stock durch und zerstört 

innen noch den südlichen 
Trakt. Dann bilden die ge- 

wölbten Steindecken über 

dem Erdgeschoss einen dau- 

ernden Schutz. 

Doch brennt der Verbindungsbau zwischen 

dem alten und neuen Rathaus noch und dadurch 

sind auch der Kaisersaal und der Turm in höchster 

Gefahr. 

Die Turmwächter sind schon vom Turm abge- 

zogen, sie konnten noch über den Zwischenbau 

absteigen, vergassen jedoch, die eiserne Türe, 

welche den Turm gegen die Böden abschliesst,  

zuzumachen. Da kommt Hilfe. Zwei beherzte 

Männer steigen über die Stahlleiter in den Dach- 

boden des alten Rathauses und schliessen die Eisen- 

türe zum Turm. Nun ist der Turm' gesichert. Sie 

decken von hier aus das Feuer gegen den alten 

Bau zu ab und der älteste gotische Teil des Rat- 

hauses ist gerettet. 

Der 31. März 1945 geht zu Ende. Die Nacht 

senkt sich herab. Über der Stadt liegt.eine rot- 

glühende Rauchwolke. Ein tosendes Flammen- 

meer sind die brennenden Gassen. 

Allmählich kann ein Grossteil der auswärtigen 

Feuerwehren abziehen, doch qualmt und brennt 

es noch überall. Da und dort sind noch Gefahren- 

herde, immer wieder flammt das Feuer stärker auf 

und die Feuerwehr muss eingreifen. 

Bis zum Ostermontag (2. April 1945) abends 

steht die hiesige Feuerwehr noch im Einsatz, Tag 

und Nacht, unterstützt von einem Trupp des 
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Durch die ausgebrannten Fensterhöhlen des alten Gymnasiums 

schaut der blaue Himmel. Das Wahrzeichen der Gelehrsamkeit ist 

zerstört, aber das Symbol des Glaubens ist im Turm der Jakobskirche 

erhalten. 

Die Tausenden obdachlos gewordener Menschen 

laufen in den unteren, vom Feuer nicht betroffenen 

Stadtteilen oder in der Vorstadt plan- und ziellos umher. 

Sie können das Schreckliche, Ungeheuerliche noch 

nicht fassen, was sich in wenigen Stunden am Tage vor 

dem Osterfest ereignet hat. 

Von Verwandten und Bekannten werden sie aufge-

nommen, einige Familien finden in benachbarten Dör-

fern Unterkunft. 

Nun kamen die bangen Fragen nach dem einen oder 

anderen Familienmitglied, das man aus den Augen ver-

loren hatte, nach Verwandten und Bekannten. Schon 

wusste man, dass einzelne Männer, Frauen und Kinder, 

ja ganze Familien nicht mehr aus den brennenden Häu-

sern herausgekommen sind. Aber erst nach Tagen, in ei-

nigen Fällen erst nach Wochen, konnte beim Wegräu-

men des Brandschuttes Gewissheit über $ie Toten ge-

wonnen werden. Meist war der Tod durch Ersticken o-

der durch Verbrennen eingetreten. Teilweise fand man 

nur noch Reste von grossen Knochen und vom Schädel. 

39 Tote, darunter 12 Männer, 18 Frauen und 9 Kin-

der, hatte die Katastrophe des Ostersamstags 1945 ge-

fordert. 

Am Ostersonntag – niemand hatte in dieser Nacht ge-

schlafen – ging hell und klar die Sonne auf. Allein sie 

konnte aus dem Trümmerfeld der Stadt keine Osterstim-

mung hervorzaubern. Ihre Strahlen vermochten die 

Rauchdecke über der todwunden Stadt nicht zu durch-

dringen. Keine Glocken riefen die Gläubigen zum Auf- 

Feuerwehr-Regiments Zirndorf. Ständige Wachen 

müssen bis 15. April 1945 geteilt werden. 

Ausser leichten Verletzungen und Verbrennungen, 

die sich einzelne Männer der Feuerwehr zuzogen und 

die sofort von Männern des Roten Kreuzes verbunden 

wurden, kamen noch einige Rauchvergiftungen vor, die 

ohne ^ernste Folgen blieben. 

Leider ist dagegen ein Mann der Freiwilligen Feuer-

wehr Dinkelsbühl infolge der Anstrengungen und Auf-

regungen einem Herzschlag erlegen. 

Bei dem Einsatz verdienten sich alle Feuerwehren 

Dank und Anerkennung. Besondere Anerkennung je-

doch verdient der Einsatzstab der Rothenburger Feuer-

wehr mit dem Einsatzleiter Fritz Huhn und dessen Ad-

jutanten Georg Weihbrecht. Ihnen stand beratend der 

frühere Kommandant der hiesigen Feuerwehr, Alfons 

Ohmayer, zur Seite, obwohl er wusste, dass sein eige-

nes Haus in der Rödergasse abbrannte. 

Das Rote Kreuz griff bei den Bergungsarbeiten ein, 

brachte Kranke, alte Leute und Kinder in Sicherheit, 

legte Notverbände an und leistete bei ohnmächtig Ge-

wordenen die erste Hilfe. Die Helfer sind ungerufen 

überall da eingesprungen, wo die Not war und wo sie 

helfen konnten, selbst unter Einsatz ihres Lebens und 

ihrer Gesundheit. 
 

Emsig wird am Wiederaufbau des Gymnasiums gearbeitet. Das Ge-

rüst steht, und langsam soll das Haus wieder sein altes Gesicht be-

kommen. 
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erstehungsfest, alle Menschen waren noch von dem Ent-
setzen über das riesengrosse Unglück wie gelähmt. 

Strassen und Gassen liegen voll von Brandtrümmern, 
Kleidern und Möbeln, die ins Freie geworfen, nicht 
mehr weggebracht werden konnten. Ausgebrannte 
Kraftwagen stehen umher, Kadaver von Pferden und 
Kleinvieh liegen da. Ein grausiges Bild furchtbarster 
Zerstörung am Tag der Auferstehung des Herrn! 

Erst nach und nach finden sich die Menschen dieser 
Stadt, wie aus einem schweren Traum erwachend, wie-
der in das Leben zurück. 

306 Wohnhäuser sind gänzlich,  
      52 Wohnhäuser teilweise zerstört. 

741 Familien sind obdachlos geworden. 
46 Scheunen, Ställe und Nebengebäude, 

         2 Fabriken sind ganz oder teilweise abgebrannt. 
6 öffentliche Gebäude, 
9 Türme oder Torhäuser und 

750 Meter der mittelalterlichen Stadtmauer sind zer-
stört. 

Stadtverwaltung und- Wohlfahrtsorganisationen su-
chen nach Möglichkeit die ungeheure Not zu lindern 
und zu helfen. Im Evangelischen Vereinshaus, im frühe-
ren Zehlersgut und in der Luitpoldschule wird gekocht 
und das Essen kostenlos an die Abgebrannten abgege-
ben, auch die Hotels und die nicht betroffenen Gasthöfe 
helfen, Hunger und Notdurft zu stillen. 

Doch neue Sorgen und Gefahren drohen. Die Front 
nähert sich mehr und mehr der Stadt und man fragt sich: 

Was wird noch über uns kommen? 
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Völlige Vernichtung droht der Stadt 

Der Bombenangriff vom 31. März 1945 drückte die 

an und für sich schon bestehende beklemmende Stim-

mung der Angst vor dem Kommenden noch mehr. 

  

Niemand war im Zweifel darüber, dass die kämp-

fende Front stetig näherkam; man wusste, dass die ame-

rikanischen Truppen bei Würzburg und am Mittellauf 

der Tauber standen. Würzburg, Wertheim, Mergent-

heim und Ochsenfurt waren bereits von ihnen besetzt, 

der Gegner drang westlich und östlich vor, das Gebiet 

um Rothenburg gewissermassen in eine Zange neh-

mend. 

Die taktische Lage in der ersten Aprilhälfte 1945 war 

ungefähr Folgende: (Siehe nebenst. Karte) 

Die deutsche Verteidigung des Abschnitts Crails-

heim-Rothenburg-Uffenheim war dem XIII. SS-Armee-

korps unter Führung von Obergruppenführer Simon 

übertragen und gehörte der 1. Armee unter dem General 

der Infanterie Förtsch an. Simon hatte seinen Gefechts-

stand zuerst in Zumhaus (zwischen Dombühl und 

Crailsheim), ab Mitte April in Schillingsfürst. Ihm un-

terstand die 79. Volksgrenadierdivision (Kommandeur 

Oberst Seher) mit dem Gefechtsstand in Schöngras (Ge-

meinde Spielbach/Württemberg). Diese Division um-

fasste ca. 6-800 Mann Infanterie, die Artillerie bestand 

aus einer Abteilung 10,5 cm, einer schweren SS-Artille-

rieabteilung (15 cm), ferner einer Kompanie Heeresflak 

mit Vierlingsgeschützen. Der Kampfwert dieser Trup-

pen, wozu der Kreisleiter noch Volkssturm und Hitler-

jugend abkommandierte, war nach den vorausgegange-

nen wochenlangen Rückzugs kämpfen nur noch gering. 

Diesem verhältnismässig kleinen Häuflein gegenüber 

stand die erdrückende materielle Übermacht der ameri-

kanischen Armee unter General Devers. 

Bis ungefähr 10. April stand die Flak-Batterie auf 

freiem Felde in der Richtung Zehlersgut-Schlachthof bis 

zum Fischhäusleinsweg. Einige andere Geschütze stan-

den in der Schweinsdorfer Strasse hinter dem ehemali-

gen Schiesshaus. 

Zwischen den beiden Kampftruppen war die Front 

nicht klar zu erkennen, sie verlief von der Frankenhöhe 

bei Schweinsdorf, am Lindleinssee vorüber zu'm Stein-

bachtal, zu den Tauberhängen oberhalb Bettwar, und 

auf der linken Tauberseite von der Schlucht hinter Hoh-

bach längs der Tauberhänge bis nach-Herrnwinden. Das 

war der linke Divisionsabschnitt mit der Stadt Rothen-

burg. 

Am 15. April wurde bekannt, dass die amerikani-

schen Truppen Schrozberg, Blaufelden, Creglingen, 

Tauberzell, Tauberscheckenbach, Neustett, Obersche-

ckenbach, Steinsfeld und Gattenhofen besetzt haben. 

Die Truppen der Verteidigungsfront hatten ihren 

Kampfstand im Sanatorium Wildbad in Rothenburg ob 

der Tauber. 

Der von dem XIII. SS.-Armeekorps an die 79. Infan-

teriedivision gegebene Kampfauftrag lautete: Verteidi-

gung gegen jeden feindlichen Angriff und somit unbe-

dingtes Halten der im linken Divisionsabschnitt zu ver-

teidigenden Stadt Rothenburg. 

Dazu gab der Kreisleiter von Rothenburg noch den 

Befehl an den Volkssturm, die Hitlerjugend und an die 

Einwohnerschaft: «Die Stadt wird bis zum letzten Mann 

verteidigt». Er empfahl den Abzug von Frauen und Kin-

dern. Als Unterkunft hierfür waren die Stadt Eichstätt 

und die umliegenden Orte bereitgestellt. Demzufolge 

fuhren verschiedene Familien mit den von der Partei ge-

stellten Kraftomnibussen und Lastkraftwagen ab, viele 

andere Familien suchten und fanden Unterkunft bei Ver-

wandten und Bekannten in der Umgegend. 

Wehrmacht und Volkssturm bauten auf den Strassen 

Panzerfallen und Tankhindernisse, so auf der Strasse 

nach Creglingen im Taubertal, auf der Hindenburgs 

teige, an der oberen Blinksteige, auf der Würzburger 

Strasse beim Lindleinssee, am Turmseelein und an der 

Strasse nach Gebsattel. Sprengminen wurden unter die 

Brücken bei Detwang, bei der Steinmühle, bei der Sie-

chenmühle, beim Turmseelein und unter die Doppelbrü-

cke gelegt. Wie völlig zwecklos diese Massnahmen wa-

ren, hat sich in den folgenden Tagen gezeigt, sie bedeu-

teten nicht das geringste Hindernis für den Vormarsch 

der amerikanischen Truppen. Die Sprengungen der Brü-

cken haben nur unserer Generation die Kosten des Wie-

deraufbaues, also finanzielle Lasten gebracht. Ein kul-

turhistorisches Verbrechen war jedenfalls die Sprengung 

der Doppelbrücke, dieses für das Stadtbild unersetzli-

chen, historisch wertvollen Bauwerks. 

Ein am 16. April 1945 kurz vor der Sprengung noch 

unternommener Versuch, die Sprengung zu verhindern, 

war leider erfolglos. Das Sprengkommando erklärte: 

Wenn wir abziehen, müssen wir die Brücke sprengen. 

So lautet unser Befehl. Solange er nicht zurückgenom-

men wird, haben wir ihn auszuführen. 

Im ersten Aprildrittel (5.-10. April) fanden keine we-

sentlichen Kampfhandlungen in und bei Rothenburg 

statt. Nur die Batterien hinter der Ostseite der Stadt wur- 
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den wiederholt von Fliegern im Tiefflug angegriffen. Ei-

nige Sprengbomben der Angreifer krepierten zwischen 

Oberer Bahnhofstrasse und Johannitergasse, dann im 

Garten des Amtsgerichts an der Leydigstrasse, ferner in 

den Äckern hinter der Lehmackerstrasse, hier überall 

nur geringen Schaden anrichtend. Einige andere Spreng-

bomben zerstörten am 10. April in der Schlachthof-

strasse die Häuser Nr. 9 und 11. 

Die deutsche Flak, die dann später bis auf zwei Ge-

schütze links vom Fischhäusleinsweg auf die Franken-

höhe zurückgezogen wurde, hatte neben der an und für 

sich zwecklosen Abwehr der Feindflieger, wohl die Auf-

gabe, den gegnerischen Anmarsch auf die Stadt Rothen-

burg zu stören. Um das zu erreichen, wurde zeitweise 

Sperrfeuer und beobachtetes Einzelfeuer auf die Blink-

steige, die Leuzenbronner und Reutsächser Steige ge-

legt. 

Die in der Stadt moch anwesende Bevölkerung be-

fürchtete das schlimmste, nämlich einen Artilleriean-

griff und Kämpfe um und in der Stadt. 

Mehr und mehr forderten aufrechte, um das Schick-

sal ihrer Heimatstadt besorgte Männer Schritte für eine 

kampflose Übergabe von Rothenburg an die Amerika-

ner. Doch wurden solche Bitten sowohl vom Kampf-

kommandanten der Wehrmacht, von diesem unter Hin-

weis auf den Befehl des Korpskommandanten, vom 

Kreisleiter aber schärfstens als Miesmacherei abgelehnt, 

ja sogar mit Vergeltungsmassnahmen gedroht. Die kurz 

vorher erfolgten standgerichtlichen Todesurteile gegen 

einen Rothenburger Bürger und gegen einige Einwohner 

in Brettheim wegen Feigheit und Verrat liessen zum 

Schluss auch diese hiesigen Männer resignieren. 

Es war tieftraurig, ansehen zu müssen, wie in der Zeit 

vom 10.-16. April 1945 sowohl Wehrmachtsangehörige 

wie Volkssturmmänner einzeln oder in kleinen Trupps 

von 3 bis 4 Mann müde, abgerissen und seelisch voll-

kommen zusammengebrochen zumeist um die Stadt 

rückwärts zogen. 

Da erschien am 15. April 1945 gegen 17 Uhr ein von 

General Devers geschickter Parlamentär, ein amerikani-

scher Oberleutnant, mit einem Dolmetscher. Er ver-

langte den Kampfkommandanten zu sprechen. 

Aus diesem Vorgang geht mit deutlicher Klarheit 

hervor, dass dem General der amerikanischen Armee da-

ran gelegen war, der Stadt Rothenburg keinen weiteren 

Schaden zuzufügen. Die Gründe für diese Haltung sind 

erst nach Jahren bekannt geworden. Wir danken dies 

dem damals stellvertretenden Kriegsminister der USA., 

dem jetzigen Hohen Kommissar der USA. im Bundes-

gebiet, Mr. John McCloy. 

Die Verhandlungen zwischen dem Parlamentär und 

dem Kampfkommandanten, zu der auch der General-

stabsoffizier der 79. Infanteriedivision erschienen war 

und der Standortälteste von Rothenburg zugezogen wur- 

de, waren geheim, d.h. die Zivilbevölkerung erfuhr 

nichts davon und wurde auch nicht über ihre Meinung 

gefragt. Später erfuhr man aus Kreisen der Beteiligten, 

dass der Parlamentär die bedingungslose Übergabe der 

Stadt gefordert hatte, um eine Artilleriebeschiessung zu 

vermeiden. Die deutschen Offiziere lehnten unter Hin-

weis auf ihren Befehl die sofortige formelle Übergabe 

der Stadt ab, wollten jedoch die endgültige Entschei-

dung darüber ihrem kommissarischen General überlas-

sen. Es wurde vereinbart, dass am 17. April 1945, früh 

6 Uhr, eine erneute Zusammenkunft stattfinden und bis 

dahin gegenseitige Waffenruhe sein soll. 

Allerdings ereigneten sich trotzdem einzelne Kampf-

handlungen. So wurde am 16. April nachts die Siechen-

mühle beschossen, wobei neben geringem Gebäude-

schaden noch ein Schuppen in Flammen aufging. Von 

Truppen, die aus Neusitz gegen Gebsattel vorgingen, 

wurde der Dorfteil westlich der Tauber mit Feuer belegt. 

Die vereinbarte zweite Besprechung am 17. April 

fand nicht statt, denn die Division ordnete an, dass der 

Kampfabschnitt Rothenburg in der Nacht vom 16. auf 

17. April zu räumen sei. Von diesem Befehl wurde die 

Stadt am 16. April abends durch den stellvertretenden 

Standort ältesten vertraulich verständigt und verantwor-

tungsbewusste Männer aus der Bürgerschaft gaben hier-

von in der gleichen Nacht dem Kommandeur der ameri-

kanischen Armee in Tauberzell Nachricht. Am 17. April 

1945 morgens war also Rothenburg von deutschen 

Truppen geräumt, der Kampfstand im Wildbad aufgege-

ben und nur noch vereinzelte Widerstandsnester im Tau-

bertal, z.B. in der Stegmühle, vorhanden. 

Am 17. April 1945 rückten dann die amerikanischen 

Truppen von Hemmendorf, Leuzenbronn, dem Tauber-

tal, aus Gattenhofen und Steinsfeld kommend gegen die 

Stadt vor. Ein Teil umging bei Schweinsdorf Rothen-

burg und marschierte nach Gebsattel. 

An diesem Tage früh um 6 Uhr kam über den He-

ckenacker ein amerikanischer Soldat mit verbundenen 

Augen, einen Nachrichtenapparat mit Antenne tragend, 

in Begleitung eines deutschen Unteroffiziers, der an-

scheinend bereits kriegsgefangen und deshalb ohne 

Waffen war. Der amerikanische Soldat, der deutsch 

sprach, verlangte nach dem Bürgermeister. Ein Rothen-

burger führte ihn zunächst auf die Polizeiwache. Dorthin 

holte man zwei Rothenburger, die der englischen Spra-

che mächtig waren als, Dolmetscher und den stellvertre-

tenden II. Bürgermeister, da sich der I. Bürgermeister 

noch bei der Wehrmacht befand. Vom Bürgermeister 

verlangte der Parlamentär eine Erklärung, dass die Stadt 

Rothenburg an die Amerikaner übergeben werde. Der 

Vertreter der Stadt erklärte, dazu nicht das Recht zu ha-

ben, es müsse der Standort älteste entscheiden. Dieser 

hatte seine Wohnung in Gebsattel, und dorthin fuhren 
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nun in einem deutschen Kraftwagen der Amerikaner mit 

einem Polizeibeamten und vorne neben dem Kühler ein 

Junge mit einer schnell improvisierten weissen Fahne. 

Der Standortälteste in Gebsattel erklärte, er sei krank 

und habe seine Stellung in Rothenburg niedergelegt, üb-

rigens habe er auch keine Befehlsgewalt über die 

Kampftruppe. Diese habe nur der örtliche Kampfkom-

mandant, dessen Standort im Wildbad sei. Nun führen 

die zwei Männer nach dem Wildbad, um dort nur zu er-

fahren, dass der Kampfstand aufgegeben sei und das 

Kommando sich tauberaufwärts zurückgezogen habe. 

Es war also so, wie der stellvertretende Standortäl-

teste am 16. April 1945 vertraulich mitgeteilt hatte, dass 

die Stadt nicht verteidigt werde und alle Truppen ein-

schliesslich des Volkssturms zurückgezogen worden 

seien. Der stellvertretende Standortälteste hatte gleich-

falls die Stadt bereits in einem hier requirierten deut-

schen Kraftwagen verlassen. Der in Gebsattel wohnhaft 

gewesene Standortälteste fuhr von Gebsattel aus auf 

dem Rückzug mit einem Fahrrad auf eine Tellermine 

und kam dabei ums Leben. 

Der Kraftwagen mit dem amerikanischen Parlamen-

tär fuhr nach Rothenburg zurück. Inzwischen war die 

Stadt im westlichen Teil schon von amerikanischen 

Truppen besetzt. Der im Kraftwagen kommende Kame-

rad wurde von ihnen begeistert begrüsst. 

Gegen 9 Uhr früh hatten die amerikanischen Truppen 

die Stadt von Osten, Norden und Westen umgangen und 

rückten sternförmig zum Marktplatz vor. 

Am Rathaus unter der Altane war die Schutzpolizei 

in Linie aufgestellt und der Führer derselben stellte sie 

dem amerikanischen Offizier zur Verfügung. Dieser 

liess sofort die Waffen ablegen. Die Polizeiwache wur-

de von den Truppen besetzt. 

Der erste Auftrag an die Polizei war, die Bevölkerung 

aufzufordern, alle Waffen sofort auf der Polizeiwache 

abzugeben. Dieser Auftrag wurde in den verschiedenen 

Strassen und Gassen je durch einen Polizeibeamten in 

Begleitung eines amerikanischen Soldaten ausgeführt. 

Am gleichen Tag musste die Polizei nachmittags die 

Uniform ablegen und Zivilkleider anziehen, sowie eine 

Armbinde mit der Aufschrift «Hilfspolizei» tragen; Der 

Dienst für die Polizei wurde von 8 bis 19 Uhr festge-

setzt. 

Gegen 10 Uhr hatte sich der Kommandeur der ameri-

kanischen Truppen mit 6 bis 8 Mann in die Stadtkasse 

begeben, wo nach dem Brand vom 31. März 1945 die 

Verwaltung der Stadt untergebracht war, und verlangte 

den Bürgermeister zu sprechen. Er fragte sodann, wer 

gestern Abend den Franzosen mit der Meldung ge-

schickt habe, dass die Stadt von deutschen Truppen ge-

räumt sei. Dieser hafte ihm dafür, dass seinen Soldaten 

keinerlei Widerstand geleistet werde. Nachdem diese 

 

Feststellung getroffen war, stellte ein anderer, den Kom-

mandeur begleitender Offizier, der die C. I. C. (Sicher-

heitsdienst) führte, an den II. Bürgermeister und den an-

wesenden Stadtamtmann eine Anzahl von Fragen, die 

Stadt, ihre Grösse, Einwohnerzahl, Industrie, Anstalten 

usw. betreffend. Diese Erhebungen mussten der II. Bür-

germeister und der Stadtamtmann unterschreiben. 

Der II. Bürgermeister wurde dann einstweilen mit der 

Weisung entlassen, dass er sich jederzeit zur Verfügung 

halten müsse. Dagegen hatte der Stadtamtmann da zu 

bleiben und die weiteren Anordnungen durchzuführen. 

Dem II. Bürgermeister wurde am nächsten Tag eröffnet, 

dass er seines Amtes enthoben sei und die einstweilige 

Verwaltung der Stadt dem Stadtamtmann übertragen 

werde. Das wurde auch durch die Hilfspolizei und durch 

öffentlichen Anschlag bekannt gegeben. 

Am 18. April 1945 wurde dann mit sofortiger Wir-

kung für Stadt und Kreis Rothenburg eine Militärregie-

rung errichtet und als Amtssitz das bisherige Kreishaus, 

Herrngasse 17, bestimmt. Port war auch der amerikani-

sche Sicherheitsdienst (C. I. C.) untergebracht. 

Der Stadtverwaltung wurde eröffnet, dass sie der Mi-

litärregierung unterstellt sei, ebenso der Kreis Rothen-

burg. 

Bei der C. I. C. hatten sich zur Auskunftserteilung – 

auf wessen Vorschlag ist nicht feststellbar – 7 Rothen-

burger zur Verfügung gestellt. 

Die schon vorbereiteten Anschläge über Waffenab-

lieferung, Beschränkung der Ausgehzeiten, Abschal-

tung der Fernsprechanlagen, Einstellung des Post- und 

Bahnverkehrs, Verbot der Benützung privater Kraftwa-

gen, Meldung aller militärisch ausgebildeter Personen 

zwischen 15 bis 60 Jahren, wurden ausgehängt. 

Auf der Polizeiwache wurde eine Waffenabliefe-

rungsstelle errichtet und manche alte historische Waffe, 

die zweifelsfrei nicht ablieferungspflichtig gewesen 

wäre, wurde hier abgegeben und sodann zerschlagen. 

Die amerikanischen Truppen quartierten sich in den 

hiesigen Schulen, im Wildbad und in der Flugmodell-

bauschule ein. Privatwohnungen wurden nur in verein-

zelten Fällen und nur auf kurze Zeit in Anspruch ge-

nommen. 

Die Kampfwagen fuhren am Judenkirchhof, auf dem 

Acker neben der Dreschhalle und in einem Garten an 

der Zierleinstrasse auf. 

Der erste Gouverneur der Militärregierung Rothen-

burg war Oberleutnant Bull, der am 1. Oktober 1945 

durch den Gouverneur Major Andersoen abgelöst 

wurde. 

Die Militärregierung legte grosses Gewicht darauf, 

dass die in den hiesigen Reservelazaretten Luitpold-

schulhaus, Oberschule, Flugmodellbauschule, Jakob-

schulhaus, Hotel Eisenhut, Hotel Bären, Hotel Ratskel- 
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ler, Hotel Markusturm untergebrachten rund 900 ver-

wundeten und kranken deutschen Soldaten als ihre 

Kriegsgefangenen verpflegt und betreut wurden. Nach 

kurzer Zeit wurden sie mit den Ärzten und dem Pflege-

personal durch amerikanische Fahrzeuge in das P.O.W.-

Spital nach Bad Mergentheim verbracht. Nur die im Re-

servelazarett Städtisches Krankenhaus liegenden deut-

schen Schwerverwundeten blieben zunächst zurück. 

Von besonderem Werte für die Militärregierung war 

auch, dass die Verwaltung wieder in Gang gesetzt 

wurde. Sie beauftragte den kommissarischen Bürger-

meister, dass an Stelle der bisherigen Leiter der einzel-

nen Verwaltungsgebiete neue, politisch unbelastete 

Männer berufen würden. 

Auf Vorschlag wurden von der Militärregierung ein-

gesetzt: 

für Landwirtschaft und Ernährung: Schlachthofdi-

rektor Dr. Hans Schlee; für Kohlenversorgung und den 

Betrieb der Städtischen Werke: Kaufmann Karl Keitel; 

für Sicherheit (Polizei und Feuerwehr): Buchdruckerei-

besitzer Eduard Holstein; für Wirtschaft und Finanzen: 

Fabrikbesitzer Dr. Julius Wünsch; für Schulangelegen-

heiten: Hauptlehrer Ernst Keller. 

Mit diesen Männern wurde die Verwaltung der Stadt 

einstweilen durchgeführt. 

Nun verlangte der Gouverneur Vorschläge von ge-

eigneten, politisch unbelasteten Männern für die Stelle 

eines kommissarischen Landrats. Die ihm gemachten 

Vorschläge lehnte er aber ab und bestellte nach einem 

Vorschlag der ihm von dritter Seite gemacht wurde, am 

25. April 1945 als einstweiligen Landrat den Stadtamt-

mann Wirsching in Rothenburg, als einstweiligen Bür-

germeister der Stadt Rothenburg den Gastwirt Friedrich 

Hörner in Rothenburg. 

Damit beginnt die Periode einer neuen Verwaltung 

und mit deren Wiederanlauf Schwierigkeiten und Not-

lösungen der verschiedensten Art. 

Zurückblickend auf diese Zeit, vor allem auf die 

Stunden schwerster Sorge, in denen man einen artille-

ristischen Angriff der vor rückenden amerikanischen 

Truppen als sicher annehmen musste, der dann auch  

dem Teil der Stadt, der bei dem Bombenangriff am 31. 

März 1945 unversehrt blieb, unheilbare Wunden geschla-

gen haben würde, war man zunächst nach der Besetzung 

der Stadt geneigt, an einen kaum zu glaubenden Glücksfall 

zu denken. 

Erst nach drei Jahren erfuhr man, warum die amerikani-

schen Truppen so schonend vorgingen, wiederholt Parla-

mentäre schickten und die Übergabe der Stadt forderten, 

zumal bei ihrer erdrückenden materiellen Übermacht selbst 

eine Verteidigung der Stadt ihren Vormarsch nicht gehin-

dert hätte. 

Wir danken dies, dass die Stadt Rothenburg als kostba-

res Schatzkästlein mittelalterlicher Geschichte erhalten 

blieb, dem nunmehrigen Schutzherrn der Stadt, Mr. John 

McCloy, jetzt Hoher Kommissar der USA. für die Bundes-

republik. 

Im Jahre 1948 erhielt nämlich der Vorsitzende des 

Künstlerbundes Rothenburg einen Brief von Mr. John 

McCloy folgenden Inhalts: 

«Im Bewusstsein der Schönheit und der geschichtlichen 

Bedeutung Rothenburgs befand ich mich gerade in jenem 

Augenblick auf einer Fahrt entlang der amerikanischen 

Front, als ein Angriff losgehen sollte, dem eine durch die 

Stadt Rothenburg hindurchgehende Feuerwalze voranzuge-

hen hatte. Ich war damals stellvertretender Staatssekretär 

im Kriegsministerium und bat den kommandierenden Ge-

neral, ob es nicht möglich sei, die Beschiessung der Stadt 

zu vermeiden. Er meinte, dass dies geschehen könne, wenn 

er die Gewissheit habe, dass die Stadt nicht als Stützpunkt 

für weiteren Widerstand dienen würde. Es wurden sofort 

Schritte unternommen, diese Absicht auszuführen. In Zu-

sammenarbeit mit den Bewohnern der Stadt konnte diese 

dann vor drohendem Artilleriebeschuss bewahrt werden ... 

Wenn General Devers damals nicht so viel besondere Auf-

merksamkeit gezeigt hätte, hätten die Dinge sicher einen 

schlimmen Verlauf genommen/6 

So hat sich das Wunder, das im Jahre 1631 die Stadt vor 

dem Untergang rettete, im Jahre 1945 wiederholt und die 

Ursache dieser Wunder war die Liebe, 1631 die Liebe zur 

Vaterstadt, 1945 die Liebe zum Schönen und zur alten 

Stadt. 

 



Zwischen Tod und Auferstehen 
Als Georg Dehio, der grosse Bewunderer Rothen-

burgs, im Jahre 1874 zum erstenmal in unseren Mauern 

weilte und, von der Fülle der Schönheit ergriffen, sein be-

rühmt gewordenes Loblied auf die «hochgebaute Stadt» 

sang, hielt er plötzlich inne. Aus den Lüften klangen die 

feierlichen Akkorde eines Chorals. Es waren Stadtzin-

kenisten, die ihn vom Rathausturm herabbliesen. 

Auch an jenem unheilvollen Karsamstag des Jahres 

1945 klang es plötzlich aus den Lüften. Aber es waren 

nicht die feierlichen Akkorde eines Chorals, es war das 

grausig monotone Motorengeräusch der feindlichen 

Kriegsmaschinen. Sirenen peitschten heulend die gequäl-

ten Menschen und es wat nicht die innere Erbauung und 

nicht andächtiges Innehalten zu göttlicher Schau, das 

einst die Turmbläser auslösten. Wohl glaubte niemand, 

dass unsere alte, militärisch bedeutungslose Stadt ange-

griffen werde, aber jeder wusste es: Kriegsflugzeuge sind 

Sendboten des Elends, Künder und Vollstrecker von Not 

und Tod. 

Da, plötzlich fällt Eisen vom Himmel auf unsere 

Stadt und Phosphor und Feuer. Man sieht unzählige feu-

ersprühende Brandbomben auf den Gassen und Plätzen, 

in den Höfen und Gärten. Selbst in dem Pflaster und dem 

Beton der Fusssteige haben sie sich tief eingebohrt. Ein 

schauriger Irrgarten mit feuerspeienden Springbrunnen! 

Die Dächer der Häuser sind von des Teufels Projektilen 

durchschlagen, zehntausendfache Brandherde entfa-

chend. In brennenden Kaskaden fliesst der Phosphor die 

alten, hölzernen Treppen der Häuser herab. Nicht der 

Tapferste kann mehr in die oberen Stockwerke gelangen. 

In Minuten ist die im Frühlings-Sonnenschein glitzernde 

Stadt in eine einzige tiefschwarze Rauchwolke gehüllt. 

Aus Häusern und Türmen lodern züngelnde Stichflam-

men, die unaufhaltbar zum gewaltigsten Flammenmeer 

werden, das je uns erschüttert. Die Tore des Galgen- und 

Rödertorturmes sind wegen der herabfallenden Ziegel 

und Balken nicht mehr passierbar. Die Stadtmauer, die 

einst die Bürger gegen den von aussen anstürmenden 

Feind schützen sollte, umklammert unbarmherzig die Ge-

schlagenen und droht ihnen ein schreckliches Massen-

grab zu bereiten. 

Aus tausend Wunden blutet die noch vor einer Stunde 

blühende Stadt, ihr Glanz scheint in dem gewaltigen 

Feuer zu ersterben. Das Dach der St. Jakobskirche brennt, 

auf den Dachböden der Gewerbehalle am Markt und der 

ehemaligen Ratstrinkstube haben sich bereits gefährliche  

Brandherde entwickelt, das Dach der St. Johanniskirche 

ist von Brandbomben durchschlagen, die im reichen 

Holzwerk sich einzufressen beginnen. Alle diese äus-

serst gefährlichen Brandnester, deren Ausbreitung auch 

das Herz unserer Stadt hätte zerstören müssen, werden 

von beherzten Männern bekämpft und gelöscht: in der 

St. Johanniskirche von dem greisen früheren städtischen 

Wassermeister S., in der St. Jakobskirche von Pfarrer S., 

dem Mesner W. und einigen anderen, die in der Gewer-

behalle und der Ratstrinkstube in zäher Verbissenheit 

von Feuerwehrleuten. Doch raucherstickt versagen die 

Augen den mit den Flammen Kämpfenden den Dienst. 

So geben viele auf. Ein trostloser Elendszug, schlep-

pen sie sich irr an den bereits überbelegten Häusern der 

noch nicht brennenden Stadtteile vorbei, armselige 

Reste ihrer Habe unterm Arm. Auf Karren, in Kinder-

wagen. Nur hinaus aus der brennenden Stadt! Irgendwo-

hin. Manche hemmen den Schritt, blicken zurück in das 

Inferno. Doch Tränen des Schmerzes, der Ohnmacht 

treiben sie fort. Durch die Tore des noch intakten Sie-

bersturms und des Kobolzellertortums öffnet sich ihnen 

der Weg ins Freie ... 

Mit den Feuerwehren der umliegenden Dörfer kom-

men bereits hilfreiche Bauern mit Fuhrwerken, um ob-

dachlos Gewordene aufzunehmen. Auf den Gassen lie-

gen Betten, in Körben schreiende Säuglinge und den 

Flammen entrissener Hausrat. Einen Schubkarren 

schiebt eine Kriegerwitwe, ihr altes Mütterlein darauf. 

Ihr kleiner Bub läuft weinend neben her. In dichten Hau-

fen kommen sie jetzt, Frauen, Kinder und alte Männer 

auf Stöcken gestützt mit kleinen Bündeln in der Hand, 

und dann viele, viele mit leeren Händen. Sie haben nur 

noch, was sie auf dem Leibe tragen. Das aber war im 

Kampf mit den Flammen versengt. Ein nicht endenwol-

lender Zug der vom Unglück Gezeichneten. 

Warum seid ihr so geschlagen? 

Die Zurückgebliebenen kämpfen mit dem Mut der 

Verzweiflung gegen das fressende Element und werden 

Helden oder – Opfer. 

39 Menschenleben sind durch Feuer ausgelöscht. 

Entsetzlich hallen die Gassen wider vom Brüllen der 

todgeweihten Tiere, die, an Ketten gelegt, nicht mehr 

aus den brennenden Ställen gebracht werden können. 

Kühe mit Kälbern im Mutterleib, Pferde, Schweine, 

Hühner gehen durch Flammen, Rauch und einstürzende 

Decken jämmerlich zugrunde. In der Wenggasse liegt  
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ein Pferd auf dem Rücken, dem eine Brandbombe das 
Rückgrat durchschlagen hat. – 

Noch ehe die Nacht hereinbricht, hat die Kriegsfurie 
ihr grausiges Werk vollendet. Das Innere der ausge-
brannten Häuser glüht noch gespenstisch Ein unüber-
sehbarer glimmender Aschenhaufen, durchzogen von  

dem anrückenden Feind die Zufahrtsstrassen zu unserer 
’Stadt Tod und Verderben bringen. In der Bannmeile 
der Stadt schuftete der Volkssturm an Tankfallen und 
Weghindernissen und während rings um die Stadt die 
Dörfer in Flammen standen, belegten Reste deutscher 
schwerer Artillerie von der Frankenhöhe aus die Stras- 

 

Rothenburg ob der Tau-

ber vor dem letzten Krieg 
von der Engelsburg aus 

gesehen. 

Die kraftvolle Silhouette 

der Stadt ob der Tauber, 

die mit ihren Dächern, 

Türmen und Mauern in 

der Landschaft geworden 

und gewachsen, stellt ein 
durchaus geschlossenes 

Ganzes dar. «Was wir so 

oft auf alten Handzeich-

nungen und Holzschnitten 

bewundern, hier steht es 

leiblich und wirklich vor 

uns.» (Dehio.) 

geschwärzten Mauerresten mit gähnenden oder aufge-

rissenen Fensterhöhlen, ist übriggeblieben. Im Rathaus 

aber und im alten Gymnasium schlagen Feuersäulen 

hundert Meter hoch in den blutig roten Nachthimmel. 

Keiner kann Einhalt gebieten, denn alle Wasserreser-

ven sind verbraucht. Nur einige Motorspritzen schaffen 

mit gigantischen Kräften Wasser aus 80 Meter Tiefe 

aus den Mühlbächen der Tauber für eine Schlauchlei-

tung herauf. So gelingt es, den bereits bedenklich bren-

nenden Dachstuhl über dem Kaisersaal unter Lebensge-

fahr zu retten. Eine der vielen Heldentaten jenes Tages. 

Feuerspeienden Bergen gleich schicken der Röder- 

und Galgenturm ihre weissen Feuer in unendliche Hö-

hen, schwarze Rauchschwaden zerteilend. 

Als die Strahlen des neuen Morgens sich über die 

Stadt ergiessen, erkennt man Umriss und Tiefe des Ge-

schehenen. Die Feuerwehren hatten Übermenschliches 

geleistet. Einige Wehrmänner, so der greise frühere 

Feuerwehrkommandant Alfons Ohmayer, erfüllten, 

hart gegen sich selbst, ihre Pflicht bis zum äussersten. 

Als $ie erschöpft nach ihrem Heim und ihrer Arbeits-

stätte Umschau hielten, fanden sie einen schwelenden 

Aschenhaufen vor. Hohelieder von Opferbereitschaft 

und Nächstenliebe. 

Aber noch schien der Fanatismus der Machthaber 

sich zu steigern. Nach ihrem Willen musste jeder Stein, 

jeder Steg, jeder Weg verteidigt werden. Also sollten 

sen nach Rothenburg mit einem unwirklich genauen 

Sperrfeuer. Im Norden der Stadt aber massierten sich 

schwerste Waffen des Feindes, bereit, den Sperrriegel 

Rothenburg auszulöschen. Da flog in der Nacht zum 17. 

April unsere herrliche Doppelbrücke, das Wahrzeichen 

des oberen Taubergrundes in sinnloser Verteidigung 

durch Minen der deutschen Wehrmacht in die Luft. Mit 

ihr die Brücken bei Siechhaus, bei der Steinmühle und 

in Detwang. Unsere schwer geprüfte Stadt stand vor den 

kritischsten Augenblicken ihrer Geschichte. 

Dass die an ein Wunder mahnende Rettung Rothen-

burgs durch John McCloy während dieser Schwebe auf 

des Messers Schneide Tatsache wurde, ist eine jener 

schicksalhaften Begebenheiten des Lebens, deren letzte 

Deutung uns Menschen versagt bleibt. Es liegt etwas in 

diesem Geheimnis, das uns glauben macht: Rothenburg 

wird nicht untergehen. Es ist tröstlich und ergreifend, zu 

erkennen, dass die grausamen Schläge auch vergange-

ner Jahrhunderte nicht vermocht haben, das Leben un-

serer Stadt auszulöschen. Immer wieder haben die vom 

Schicksal hart angepackten Rothenburger versucht, mit 

den Aufgaben Herr zu werden, die ihre Stadt an sie ge-

stellt hat. 

Welch einen materiellen und seelischen Trümmer-

haufen aber hat der über uns hinweggegangene Krieg 

zurückgelassen! Es gab kein Licht mehr, kein Holz, kein 
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Gas, kein Wasser, kein Salz, kein Medikament. Kein 

Wagen, keine Eisenbahn, keine Post verband uns mit 

der Umwelt. Da Räder rollen mussten für den Sieg, 

hatte der Volkssturm das letzte Fahrzeug, das letzte Rad 

von Rothenburg weggezogen. So kam es, dass unsere 

arme, verlassene Stadt zusehen musste, wie andere  

Als gegen Pfingsten 1945 von amerikanischer Seite 

gewaltige Mittel für den Wiederaufbau der Stadt in 

Aussicht gestellt wurden und man die Stadtverwaltung 

bat, für die Besatzungsarmee das historische Festspiel 

«Der Meistertrunk» aufzuführen, konnten wir zu 

Pfingsten das Spiel in der erschütterndsten Aufführung  

Die gleiche Ansicht wie links, 

gemalt im Oktober 1945. Das 

Herzstück der Stadt ist dank der 

Initiative von Mr. John McCloy 

erhalten geblieben. Auf dem 

Bild ist zerstört der Treppen-
turm des Rathauses, ausge-

brannt das alte Gymnasium, der 

Weisse- und der Galgenturm. 

 

Städte, Freigelassene und Ausländer die für uns drin-

gend notwendigen Aufbaumaterialen und Maschinen 

von Illesheim, Oberscheckenbach und Oberdachstet-

ten, wo in den Fliegerhorsten und Munitionsanstalten 

gewaltige Vorräte gestapelt waren, in Massen fort-

schafften, die unseren Abgebrannten so wertvolle Hilfe 

gewesen wären. Es bedurfte der Anspannung der letz-

ten Kraft jedes Einzelnen, um unter der schweren seeli-

schen Last nicht zusammenzubrechen. Durch die star-

ken Einquartierungen der durchziehenden amerikani-

schen Truppen und die Belegung aller verfügbaren 

Räume mit den von den Amerikanern in ihre Heimat 

zurückzuführenden Ausländern wurde das Wohnungs-

elend noch erheblich verschärft. Die meisten schaffens-

fähigen Männer waren  noch  bei  der  Truppe,  gefallen  

oder in Kriegsgefangenschaft. 

Trotz dieser Not an allen Ecken begannen beherzte 

Rothenburger schon kurz nach dem Einmarsch der 

Amerikaner in den Ruinen sich Noträume einzurichten. 

Mit aufeinandergestellten Bruchsteinen und aus ge-

glühten Blechen als Notdach begann es. Verkohlte Bal-

ken gaben behelfsmässige Dachsparren, noch intakte 

Teile des Wehrgangs Dachlatten und Ziegel. Es ist er-

hebend, festzustellen, mit welch innerer Grösse die 

durch das Unglück zunächst Gelähmten ihr Schicksal 

in jenen unfassbar primitiven Zuständen getragen ha-

ben. 

seiner Geschichte erleben. Noch stand man mitten in 

den seelischen Zuständen des Kriegsgeschehens, der 

Dreissigjährige Krieg war Gegenwart, die meisten Dar-

steller hatten wenige Wochen vorher durch den Brand 

der Stadt Hab und Gut verloren, durch die teilweise ver-

brannte Decke des Kaisersaals schaute der blaue Him-

mel auf die Zuschauer. In den Kaisersaal konnte man 

nur über mehrere Meter hohen Schutt im ersten Stock 

des ausgebrannten Rathauses gelangen. Mit dem Jeep 

hatten amerikanische Truppen deutsche Musiker aus 

weitem Umkreis auf den von Granaten umgepflügten 

Strassen herbeigeholt. Im Orchester sassen nach Rot-

henburg verschlagene bedeutende Musiker, der Kaisers 

aal war überfüllt. Die. Aufführung fand begeisterten 

Beifall. – Doch die erste Hoffnung auf Hilfe für die Ab-

gebrannten erfüllte sich nicht. 

So musste man mit eigenen Mitteln und eigener 

Kraft versuchen, die trostlose Lage zu überwinden. Es 

wurde mit der Schutträumung begonnen. Über die 

Grundfragen des Wiederaufbaus herrschte zunächst 

noch allgemeine Unsicherheit. Der Materialmangel war 

katastrophal, die Bürokratie begann Triumphe zu fei-

ern. Obwohl Rothenburg auf Muschelkalkfelsen liegt 

und in allernächster Umgebung sich mehrere Kalk-

brennöfen befinden, die alle wegen Kohlen- und Koks 

mangel stilllagen, wurde der Kalk des einzigen in Be- 
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trieb befindlichen Werkes bei Diebach nach München-
verfrachtet. Von dort aber erhielt Rothenburg zuweilen 
sogenannten Edelkalk. Mit anderen Worten: anstatt der 
7 km Fahrt von Diebach nach Rothenburg musste der 
Kalk erst eine Gesamtreise von über 460 km ein-
schliesslich Umladen machen um hierher zu kommen. 

es vor dem Brande war. Die Zeit schien in der Liebe zu 
Rothenburg, so wie seit drei Jahrhunderten, auch nach 
der Katastrophe stille gestanden zu sein. Die im Jahre 
1945 bereits fühlbaren Auswirkungen des verlorenen 
Krieges aber drängten zur Lösung von in ihrem Aus- 

 

Wundervoller Dreiklang, 
vom Barock der Arkaden 

über den formen/ eichen 

Renaissance-Bau zum stol-

zen Trakt im gotischen Stil 

mit dem zum Himmel wei-

senden schlanken Turm, 

erfreute das Rathaus zu 
Rothenburg jedes Besu-

chers Herz, bis das Schick-

sal auch diesem Baudenk-

mal schwere Wunden 

schlug. 

– Besonders schmerzlich war der Missklang zwischen 

der städtischen und der staatlichen Baubehörde des 

Landratsamts, der durch die im Dritten Reich erfolgte 

Degradierung der Stadt Rothenburg zur Landgemeinde 

entstanden war. Er erschwerte den Wiederaufbau. 

Trotzdem entstanden bereits im Spätsommer 1945 die 

ersten Wohnhäuser innerhalb der Stadtmauer. Es ist ein 

unbestreitbares Verdienst der Stadtverwaltung, dass sie 

sich damals zuverlässige und tüchtige Arbeiter gesi-

chert und dank verantwortungsbewusster Baufachleute 

die Reste wertvoller Kulturbauten vor der gänzlichen 

Zerstörung gerettet hat. 

Kreisbaumeister Eduard Knoll, ob seiner Fachkennt-

nisse von den oberen Baubehörden und dem Landesamt 

für Denkmalpflege gleichermassen geachtet, war da-

mals verantwortlich für das gesamte Bauwesen im 

Stadt- und Landkreis Rothenburg. Er hat in den Wirr-

nissen jener Zeit als erprobter Fachmann mit die Grund-

lagen einer gesunden Baugesinnung für den Wiederauf-

bau Rothenburgs geschaffen. 

Die Wertschätzung Rothenburgs in aller Welt als In-

karnation der mittelalterlichen Stadt, die unauslöschli-

chen Eindrücke, die sie bei ihren Besuchern hinterlas-

sen hat, machen’ es begreiflich, dass fast alle leiden-

schaftlichen Verehrer dieses Kleinods der Meinung wa-

ren, es müsse genau so wieder aufgebaut werden, wie  

 

Einer der beiden noch vorhandenen frühgotischen Staffelgiebel. 
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mass noch nie dagewesenen Problemen. Sie 

zwangen zur Gegenwart und liessen retrospektive, 

historisierende Erwägungen nicht zu. Da jede 

Kunst- und Stilform der Ausdruck ihrer Zeit ist, 

mussten wir uns damit abfinden, dass überall da, 

wo altüberkommene Formen mit dem zerstörten 

Bauwerk zugrunde gegangen, sie für uns ver- 

loren sind. Der zeitgebundene Zauber ihrer 

Erscheinung kann nicht wiederholt werden. 

Wo hingegen so viele Reste blieben, dass 

Form und Wesen noch von ihnen bestimmt 

werden, ist deren Verwendung denkbar (z.B. 

unser Rathaus). 

Wir können die Grundhaltung beim Wie- 

deraufbau Rothenburgs etwa wie. folgt fest- 

legen: Rothenburg als Ganzes ist Denkmal 

(Dehio). Dieses angeschlagene Denkmal muss 

in den Formen der Baukunst Wiedererstehen, 

die in überzeitlicher Haltung als dauernd gül- 

tiger Ausdruck überlieferter Gesetze der alten 

Handwerkskunst zu werten sind. Weder Ku- 

lisse, noch individualistisch-architektonisches 

Experiment ist hier am Platz, sondern Ehr- 

furcht vor den vorbildlich gegebenen For- 

men, Einfühlung in den bodenständigen 

Werkstoff, Pietät vor dem gegebenen topo- 

graphischen Rahmen. Die Welt der neuen 

Bauten soll von innen her zu blühen beginnen. 

Wenn das Gesicht unseres wieder erstehen- 

den Rothenburg durch die Armut bestimmt 

wird, so heisst das noch lange nicht: Charak- 

ter- oder gesinnungslos bauen. Diese Aufgabe 

ist schwer und voller Klippen. Oft werden 

die Mängel eines Auf- oder Umrisses durch 

vermeintliche Schmuckformen verdeckt. Sind 

aber die Bauformen-, durch die Not der Zeit 

bestimmt, die der einfachsten Gestaltung 

einer abstrakten Monumentalität, so zeigen 

sie klar und eindeutig Können oder Unver- 

mögen ihrer Schöpfer. 

Seit dem Sommer 1945 betreut und über- 

wacht das Landesamt für Denkmalpflege unter 

Leitung des für unsere Stadt einmaligen Herrn 

Professors Joseph Schmuderer unsere Wieder- 

aufbauarbeit. 

Ihm ist das Schicksal unserer Stadt tiefstes 

Erlebnis und Verpflichtung. Er lehrt uns, 

die ewigen im Baudenkmal schlummernden 

Kräfte zu erkennen, die unser und unserer 

Nachkommen Wirken befruchten. Ihm ist Denkmalpflege Vertiefung in das Wesen der Zeit und 

der Menschen, die das Werk schufen und das Gefühl in-

nerlicher Verbundenheit mit ihnen. In der neuzeitlichen 

Denkmalpflege ordnet sich die Frage, ob alt oder neu, 

der wichtigeren Frage unter, ob handwerklich echt oder 

unecht, wertvoll oder minderwertig. Dieser Umstand 

zwingt den schöpferischen Denkmalpfleger zur hand-

werklichen und künstlerischen Auseinandersetzung mit 

dem Baudenkmal und dazu den Mut zu eigener künstle- 

rischer Verantwortung der Nachwelt gegenüber aufzu-

bringen. Er verpflichtet ihn aber auch zu höchster eige-

ner künstlerischer und handwerklicher Leistung. Das 

handwerkliche Können seiner Mitarbeiter ist für den Er-

folg mitbestimmend (Esterer). 

 

Das Rathaus vor dem, Aufrichten des Dachstuhls. Mit ihm, ist es gelungen, den ge-

waltigen, baukünstlerisch wertvollen Rathausgiebel der Südfront vor dem, Einsturz 

zu retten. Durch den Brand des Traktes zwischen Renaissancebau und Rathausturm, 

trat ein in seiner ernsten Feierlichkeit stimmungsvoller frühgotischer Raum mit vier 

Kreuzgewölben auf zentraler Säulenbasis wieder in Erscheinung. Es ist bezeichnend 

für die Pietätlosigkeit und Unvernunft einer kunstfremden Bürokratie, dass sie einst 

diesen Raum zur nüchternen Registratur profanierte. Ein Glück, dass ihm nunmehr 

dieses Schicksal erspart bleibt. Die Verantwortlichen von heute sind sich dieses 

Kleinods und seiner Bedeutung wohl bewusst, Die Wiederaufbauarbeiten am Rat-

haus sind bis heute in erfreulicher Weise fortgeschritten. Einfache, klare Holzkon-

struktionen in vorbildlichen Verhältnissen und ausgezeichneter Werkarbeit geben 

im Verein mit materialgerechter Gestaltung der Maurer- und Steinmetzarbeiten den 

neuen Innenräumen den Charakter einer schlichten, feierlichen Monumentalität. 

Was hier in seiner Vielfalt, in seinen Spannungen und Bewegungen wieder ersteht, 

ist so vortrefflich, dass seinen Schöpfern Regierungsbaumeister Architekt Florin 

und Stadtbaumeister Rahn dankbar die Hand gedrückt sei. 

Die Auseinandersetzungen mit kompromisslosen 

Vertretern neuer, problematischer Bauweisen setzten 

bald ein. Einer erklärte in einer Versammlung von Bau-

meistern: «Die Voraussetzung, für den Wiederaufbau 

Rothenburgs ist eine ,Begradigung‘ der Strassen. Ich 

kann mir sehr wohl vorstellen, dass z.B. zwischen 

Rödertor und Markusturm Reihen- oder Serienhäuser 

gebaut werden.» Ein anderer drohte: «Wenn die Stadt 

Rothenburg glaubt, sich nicht um die von mir pro Woh- 
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Trauliches Idyll am Weissen Turm. 

nung zugebilligten Mindestbaustoffmengen kümmern 

zu müssen, so wird sie die letzte Stadt sein, die in 

Deutschland wieder aufgebaut wird.» 

Solche amtlichen Erklärungen waren nicht angetan, 

den Aufbauwillen zu stärken, denn auch die Ärmsten, 

die eigenhändig versuchten, mit den Mindestbaustoffen 

aufzubauen, erhielten weder Kalk noch einen Back-

stein. 

In einem Bericht des Denkmalpflegers an den ameri-

kanischen Kunstschutzoffizier in Nürnberg vom 30. 

Mai 1947 heisst es u.a.: «Sie werden begreifen, dass mir 

bei meinen Besuchen der armen Abgebrannten das 

Herz blutet, wenn ich sehen muss, wie der Aufbauwille 

der kleinen Leute durch Mangel an Baumaterial und 

amtliche Verfügungen bis zur Verzweiflung gelähmt 

wird. Rothenburg geniesst als Kulturstätte von unge-

wöhnlicher Bedeutung internationalen Ruf und seine 

Kriegsschäden könnten in verhältnismässig wenigen 

Jahren geheilt werden. Wäre es da nicht möglich, für 

Rothenburg çine Sonderstellung anzubahnen? Rothen-

burg ist nicht der Niederschlag anonymen Kapitals von 

Trostlos – die amorphe Masse des einst meistgemalten Gässchens 

unserer Stadt, des Sulzengässchens. Zerstört sind die reizvollen 

Schachtehingen von Dächern und Gesimsen, verschwunden die 

leuchtenden Farben der schmalen Giebel in Zitrongelb, Rosa und 

Grün. Monotones Grauschwarz überdeckt jetzt wie ein Leichen-

tuch das ohne Schuld ausgelöschte Bild. 

Hypothekenbanken, spekulativen Geldinstituten o-
der Versicherungskonzernen, wie es z.T. die 
Grossstädte sind, sondern der lebendige Nieder-
schlag und beseelte Ausdruck von Menschen und 
ihrem ureigenen Werk. Deshalb wird Rothenburg 
wieder atmen und als Kulturstätte von menschli-
cher Grösse und menschlicher Schlichtheit zu-
gleich künden.» 

In einem an Herrn McCloy, dem damaligen Prä-

sidenten der Weltbank in Washington gerichteten 

Brief vom 16. April 1948 heisst es: «Noch sind die 

Wunden unserer Stadt tief und schwer. Ich emp-

finde ihre Tragik umso schmerzlicher, als es viel-

fach kleine Leute, Arbeiter, Tagelöhner, Handwer-

ker und kleine Gewerbetreibende sind, denen die 

Brandfackel des Krieges das Letzte genommen 

hat.» 

Nur ganz langsam zeigten sich bescheidene An-

sätze eines besseren Loses der Ausgebombten, bis 

die Währungsreform viele Hoffnungen brutal zer-

störte. Das Unrecht an den von ihrer jahrhunderte-

alten Scholle Vertriebenen ist unverändert das Kri-

terium des Abendlandes. Ihr Schicksal greift auch 

an die Fundamente unserer Stadt. Noch einmal 

müssen wir Rothenburger es wagen, durch das Di-

ckicht all der Kümmernisse einer geschlagenen 

Stadt den Wert des Lebens hinüberzuretten. Noch 

immer setzen vor die Tugend den Schweiss die un- 
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sterblichen Götter. Ja, in unserem Schweiss erstel-

len wir wieder unsere Heimstätten. 

Aber unsere Kulturbauten dürfen nicht verkom-

men. Wir müssen sie für die Menschheit erhalten 

und für uns selbst. Dem Rothenburger Arbeiter 

Dank und Anerkennung an dieser Stelle, aber auch 

denen, die sie betreuen und ihre Sorgen mit ihnen 

teilen, für das Verständnis und die Liebe, die sie 

dem Wiedererstehen dieser Werte entgegenbrin-

gen. Sie haben mit ihrer Achtung gebietenden Ein-

stellung und ihren vorbildlichen Leistungen sich 

ein bleibendes Denkmal geschaffen. 

Die in der wiedererstehenden Stadt uns anspre-

chende Baugesinnung ist homogen der früherer 

Jahrhunderte. Eine lebendige Renaissançe erfüllt 

das Maurer-, Zimmerer- und Steinmetzhandwerk. 

Sie lässt positive Hoffnungen keimen. 

An dieser erfreulichen Entwicklung ist in ho-

hem Masse Herr Regierungs-Baumeister Archi-

tekt Fritz Florin beteiligt, der auf Empfehlung des 

Landesamts für Denkmalpflege im Benehmen mit 

der Regierung von Mittelfranken und dem Staats-

ministerium des Innern im Jahre 1947 mit der Pla-

nung und Überwachung des Wiederaufbaus der 

Stadt beauftragt wurde. Die von ihm ausgearbei-

teten Richtlinien und grundsätzlichen Entschei- 

 

 

Die zerstörte Partie am Weissen Turm. Eines der schmerzlichsten Bilder 

der Katastrophe ist der ausgebrannte Weisse Turm und das zerstörte Ju-

dentanzhaus. Kein Haus ringsum konnte der Flamme standhalten. So ver-

wandelte sich eines der lieblichsten, in der ganzen Welt bekannten Bilder, 

das in vielfachen Varianten die Malerherzen zu begeistertem Schaffen ent-

fachte, das Hunderttausende zu stiller Schau innehalten liess, in ein paar 

Schreckensstunden zur wüsten Trümmerstätte. Aber gerade als Torso of-

fenbaren die geborstenen Mauern des Weissen Turms Seele und Charakter, 

Wesen und Wollen eines Volkes eindringlich. 

dungen beginnen dem neuen Antlitz Rothenburgs be-

reits die Note zu geben, deren es vor den kritischen Au-

gen der Welt bedarf. Ja, darüber hinaus ist der erziehe-

rische Einfluss des Wiederaufbaus von Rothenburg auf 

die Neugestaltung alter, zeitgebundener Bauten auch in 

anderen Städten klar erkennbar. 

Die vielgestaltigen, verantwortungsvollen Aufga-

ben, die heute dem Stadtbauamt gestellt werden, liegen 

in den Händen von Stadtbaumeister Karl Rahn. Er ge-

währleistet die fachmännische Überwachung und 

Durchführung der gestellten schweren Aufgaben. 

Es sei an dieser Stelle in Dankbarkeit und Hochach-

tung des früheren Landrats, Stadtamtmann Hans Wir-

sching, gedacht, der mit eigener Initiative und Tatkraft 

schon im Sommer 1945 den Wiederaufbau eingeleitet 

und hiezu, weit vorausschauend, die Hilfe und Unter-

stützung der Männer des Landesamts für Denkmal-

pflege gesichert hat, ebenso seines Nachfolgers, des 

Weisser Turm und Sparkasse nach dem Wiederaufbau. Photo 1950. 
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Röderbogen und Markusturm ein Baukunstwerk ersten Ranges.  

 

Landrats August Zimmermann als eines besonne-

nen, taktvollen und immer hilfsbereiten Beamten. 

Auch Oberbürgermeister Hörner hat sich mit allen 

ihm zur Verfügung stehenden Kräften nicht nur 

für die Bevölkerung, sondern auch für den Wie-

deraufbau erfolgreich eingesetzt. Ihm gebührt 

gleicherweise Dank und Anerkennung. 

Neben ihnen haben sich besondere Verdienste 

um den Wiederaufbau erworben der Rothenburger 

Künstlerbund, der den abgebrannten Uhrturm über 

dem Röderbogen mit eigenen Mitteln wieder auf-

gebaut und das Innere des alten Markusturm in 

vorbildlicher, pietätvoller Weise zu einem Künst-

lerheim gestaltet hat, der Verein Alt-Rothenburg, 

der durch erhebliche Zuwendung von Geldmitteln 

u.a. den Wiederaufbau des Rödertums ermöglichte 

und die Arbeitsgemeinschaft für den Wiederauf-

bau der Stadt Rothenburg o. Tbr., die eine ach-

tunggebietende Aktivität entwickelt. Sie hat bisher 

neben anderen Aufgaben die Wiedererstellung der 

Röderbastei finanziert und ist zur Zeit mit erfreu- 

Der abgebrannte Uhrturm über dem Röderbogen. Die Mitglie-
der des Rothenburger Künstlerbundes haben es sich nicht neh-

men lassen, das berühmte Wahrzeichen Rothenburgs, den Uhr-

turm über dem Röderbogen, in der früheren Form aufzubauen. 

lichem Erfolg bemüht, die Mittel für die Reparatur 

der zerstörten Stadtmauer aufzubringen. 
Eines weiteren Mannes sei dankbar gedacht, 

dessen Name mit dem Wiedererstehen unserer 
Stadt stets verbunden sein wird: des Herrn Regie-
rungspräsidenten Dr. Hans Schregle, des Kunst-
freundes und nimmermüden Förderers unserer 
verpflichtenden Aufgaben. Zu jeder Tages- oder 
Nachtzeit erscheint er in unseren Mauern, um an 
unseren Sitzungen teilzunehmen und uns mit Rat 
und Tat zu helfen. 

So entsteht in zähem Ringen wieder unsere 
schöne Stadt. Allerorten ragen neue Gerüste em-
por, wachsen neue Umrisse und Aspekte und reiz-
volle Silhouetten. Neue heimelige Gassenbilder 
beginnen sich abzuzeichnen und der totgeglaubte 
Geist der zerstörten Stadt steigt seelenhaft wieder 
empor und hält uns umfangen. Möge auch über 
der wirtschaftlichen und finanziellen Seite unserer 
Wiedergeburt ein Stern leuchten! 

Die Bilder auf diesen Seiten bedürfen eigentlich keines er-

läuternden Textes. Da die amerikanische Militärregierung kurz 

nach ihrem Einzug ein Photographierverbot etlassen hatte, 
wurden sie vom August 1945 an auf Bitten des damaligen Land-

rats Hans Wirsching von mir gemalt. Willi Foerster. 
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Zwischen Zerstörung und Aufbau 

Nach der Besetzung Rothenburgs am 17. April 

1945 ging es durch die Bevölkerung der Stadt und 

wohl auch des Landes wie ein grosses Atemholen. 

Die unmittelbar drohende Gefahr für das Leben 

war vorbei. Den Menschen war zu Mute wie nach 

einem schweren Hagelwetter. Aber so wie man 

dort den Schaden erst erkennt, wenn das Unwetter 

vorüber ist, so erging es auch hier. 

Denn nun wurde ihnen die harte Tatsache fühl- 

bar, was es heisst, ein geschlagenes Volk zu sein. 

Die Reaktion trat nach einer kurzen Atempause 

prompt ein. Der Bombenangriff vom 31. März 

1945 und die Angst vor einem neuen Angriff mit 

nicht auszudenkenden Folgen hatte die seelische 

Kraft der hiesigen Einwohner nahezu völlig auf- 

gerieben. Jetzt kam eine neue Sorge, die Sorge 

um das tägliche Brot und die allgemeine Sicherheit. 

Es befahl die amerikanische Militärregierung, 

dass von abends 19 Uhr bis früh 7 Uhr kein Zivilist 

seine Wohnung verlassen, niemand ohne Ausweis 

der Besatzung die Stadtgrenze überschreiten darf. 

So befürchtete man, dass in wenigen Tagen die 

Lebensmittelvorräte aufgebraucht seien. 

Die zweite Sorge war um die Sicherheit 

von Leben und Eigentum, nachdem die 

städtische Polizei ihres Dienstes enthoben 

war. 

Dann hatte die Militärregierung ange- 

ordnet, dass alle zur Arbeit abgestellten 

Kriegsgefangenen und die zur Arbeitslei- 

stung verpflichteten Fremdarbeiter nun voll- 

ständig frei seien. Es legten hierauf Hun- 

derte von Arbeitskräften in der Stadt und 

auf dem Lande ihre Arbeit nieder. 

Während die Kriegsgefangenen, zumeist 

Franzosen, ihr Lager in der Stadt und ihre 

Arbeitsplätze auf dem Lande verliessen und 

ihren raschesten Rücktransport in die Hei- 

mat betrieben, fühlten sich die zwangsver- 

pflichteten Arbeiter, zumeist aus den öst- 

lichen Ländern, als die Herren. Sie gingen 

in die Geschäfte der Stadt, kauften ein und 

vergassen in den meisten Fällen das Be- 

zahlen. Abends gingen sie dann zu ihren 

früheren Arbeitgebern wieder zurück, ver- 

langten dort und bekamen auch Essen, 

schliefen, um am nächsten Tag das gleiche 

zu tun. Beschwerden bei der Militär- 

regierung blieben erfolglos. Man lehnte sie 

Neues Leben flutet durch den wiedererstandenen Röderbogen 

zu Füssen des von den Flammen verschonten Markusturms. 

mit dem Bemerken ab, dass es sich bei diesen Leuten 

nur um eine Gutmachung des deutschen völkerrechts-

widrigen Zwangs handle. Um die Fremdarbeiter zum 

Abtransport in ihre Heimat zusammen zu stellen, 

musste die Stadt Unterkunftsräume bereitstellen. Sol-

che Sammellager befanden sich auf einige Zeit im Gast-

haus zur Glocke, im Schulhaus am Kirchplatz und in 

der Oberschule. Weigerte sich ein Geschäftsmann, Wa-

ren abzugeben, so lief der Fremdarbeiter beschwerde-

führend zur Militärregierung. Hier wurde ihm Recht ge-

geben und der Geschäftsmann lief Gefahr, dass sein La-

ger beschlagnahmt und sein Geschäft geschlossen 

wurde. Als nach einigen Wochen die Sammeltransporte 

abgingen, waten die Fremdarbeiter, die zerlumpt und 

abgerissen nach Deutschland gekommen waren, neu 

gekleidet und führten vollbepackt, teilweise sogar auf 

kleinen Wägelchen, die so billig beschafften Sachen 

mit fort. 

Ebenso wurden die im hiesigen Bahnhof stehenden 

Güterwagen mit Waren aus der Schweiz, die nach 

Schweden bestimmt waren, ausgeraubt, ferner ein Kü- 

 

 



chenzug des Deutschen Roten Kreuzes. Das gleiche ge-
schah mit einem ganzen Güterzug, der bei einem Flie-
gerangriff auf der Strecke Crailsheim–Ansbach im Ein-
schnitt hinter Dombühl liegen geblieben war. 

Für die nach Anordnung der Militärregierung entlas- 

auch hier durch geschäftliche Verbindungen den not-
wendigsten Bedarf mit Kraftwagen beizubringen. 

Die hiesige Militärregierung war hierbei sehr entge-
genkommend. Sie genehmigte für diese Zwecke die 
Verwendung sonst stillgelegter Lastkraftwagen und  

 

Die zerstörte Doppelbrücke 

gegen Südosten. 

Die Zerstörung war Satans-

werk. Wie ein aufgeschrecktes 
Tier, zu Tode getroffen, bäumt 

er sich auf, der Brückentorso 

mit geballter Urkraft. Können 

wir seine schweren Wunden 

jemals heilen? Es steht ein Un-

stern bisher über seinem Wie-

deraufbau. Inzwischen ist ein 

weiterer Brückenbogen einge-
stürzt. Amtsschimmel und Bau-

meister, Dilettanten und Fach-

leute sind seit 1946 am Werk 

Nur die Fundamente der ge-

sprengten Brückenbogen 

konnten bisher wieder errich-

tet werden. Es ist ein Problem 
erster Ordnung. Vor allem we-

gen der Geldmittel. 

sene Schutzpolizei stellte man eine neue gemeindliche 

Sicherheitstruppe zum Schutze des Eigentums zusam-

men. Bei dem besten Willen war es aber diesen Män-

nern, die ohne Waffe und rechtliche Gewalt waren, nicht 

möglich, sich gegen die zweifelhaften Elemente durch-

zusetzen. Wurde die Militärpolizei angerufen, um glatte 

Rechtsbrüche, wie Diebstahl, Raub, Einbruch, Nöti-

gung, abzustellen, so kam sie so spät, dass der oder die 

Täter längst fortwaren. Und als man alle die fremden Ar-

beiter in ganz grossen Sammellagern, beieinander hatte, 

weil der Abtransport auf Schwierigkeiten stiess, da stie-

gen sie heimlich aus und veranstalteten richtige Raub-

züge in die bäuerliche Umgegend. Mancher Bauer auch 

in unserem Kreise kann hiervon erzählen. 

Zwar kam es in der Stadt und auf dem Lande zu kei-

ner Not um das tägliche Brot. Die Selbstversorger hatten 

genügend Vorräte an Lebensmitteln und waren auch auf 

Ersuchen des kommissarischen Landrates sofort bereit, 

die Stadt mit Brotgetreide, Schlachtvieh, Milch, Eiern, 

Kartoffeln zu versorgen. 

Bei den Metzgern hier, bzw. in den Kühlzellen des 

Schlachthofes lagerten noch grosse Vorräte an eingesal-

zenem und geräuchertem Fleisch, die ebenfalls zur Ver-

sorgung herangezogen wurden. Diese Bevorratung war 

im Herbst 1944 angeordnet worden. Nur an Essig und 

Salz, Kohle und Zündhölzern, Schuhen und Textilien 

bestand. Mangel. An letzteren deswegen, weil die Ost-

arbeiter die Läden ausgeräubert hatten. Doch gelang es 

stellte aus ihren Beständen Treibstoff zur Verfügung. 

Dies war umso erfreulicher, als ab 16. April 1945 jeder 

Eisenbahnverkehr und ab 17. April 1945 auch jeder 

Post- und Fernsprechverkehr eingestellt war. 

Man befand sich gewissermassen in einer einge-

schlossenen Stadt ohne Verbindung mit der Aussen-

welt. 

Dem kommissarischen Landrat, dem damals auch 

noch die Stadt Rothenburg unterstand, oblag die Auf-

gabe, einen wenigstens behelfsmässigen Verwaltungs-

betrieb im Gange zu halten. Man wusste nicht, ob noch 

übergeordnete Stellen vorhanden sind, jedenfalls war 

irgendein Anschluss oder eine Weisung nicht zu erlan-

gen. 

Es musste daher nach eigenem Ermessen gehandelt 

werden. Die Stellen für Bewirtschaftung von Lebens-

mitteln, Schuhwaren, Textilien wurden wie seither wei-

tergeführt, auch für das Arbeitsamt und die Kranken-

kassen wurde die Fortführung vom kommissarischen 

Landrat angeordnet, die Stadtsparkasse und die Banken 

arbeiteten gleichfalls nach einigen Tagen wieder. (Die 

ausgebombte Ortskrankenkasse hier, war zuerst in der 

Gastwirtschaft zum Rödertor, später in dem Haus 

Herrngasse 17 untergebracht, die Stadtsparkasse, deren 

Haus auch zerstört war, arbeitete in der Oberschule am 

Bezoldweg und dann im Erdgeschoss des Nebengebäu-

des Kirchgasse 5.) 
Heute, wo man objektiv auf diese Zeit nach dem 

amerikanischen Einmarsch zurückblicken kann, muss 
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man mit Dank und Anerkennung der Disziplin der Ein-

wohnerschaft gedenken und für das Verständnis der 

manchmal recht harten Massnahmen. 

Schwere Arbeit hatte die Landwirtschaft zu leisten. 

Wenn auch die herbstliche Arbeit  

durchgeführt war, so stand 

doch die Frühjahrs-Bestel-

lung vor der Tür. Dazu fehlte 

es an Anspann und an Ar-

beitskräften. Wenige Wo- 

chen vorher hatte noch eine 

Pferdeaushebung für die 

deutsche Wehrmacht statt- 

gefunden und mancher Hof 

musste sein letztes Pferd 

hergeben. Die männliche 

Bevölkerung zwischen 16 

und 50 Jahren war fast aus- 

nahmslos zur Wehrmacht 

eingezogen und mancher 

«u. k.» (unabkömmlich) 

gestellte Mann wurde in 

den letzten Tagen noch 

zum letzten Aufgebot, zum 

Volkssturm gepresst. Die 

als Arbeitskräfte zugewie- 

senen Kriegsgefangenen 

und dienstverpflichteten 

Ostarbeiter hatten ihre Ar- 

beitsstellen verlassen und 

lehnten eine Weiterarbeit auch bei reichlicher Bezah-

lung ab. So standen denn viele Bauersfrauen ohne genü-

genden Anspann und ohne Arbeitskräfte da und wussten 

nicht, wie sie den Acker bestellen sollten. Es wird im-

mer ein Ruhmesblatt unserer Bauersfrauen bleiben, wie 

sie nicht verzagten, nicht resigniert die Hände in den 

Schoss legten, sondern mutig mit Tochter oder Magd, 

den alten Vätern im Austragstüberl und Hilfskräften aus 

der Stadt, den Pflug führten, eggten und säten, Haus und 

Stall in Ordnung hielten und so Brot und Lebensmittel 

für die Stadtbevölkerung schafften. 

Dass man sich gegenseitig aushalf, war eine Selbst-

verständlichkeit, die werktätige Nachbarschaftshilfe ge-

hörte zum Alltäglichen. Auch die Bevölkerung der Stadt 

sprang gerne helfend bei, bestanden doch immer zwi-

schen Stadt und Land alte geschäftliche, verwandt-

schaftliche oder freundschaftliche Beziehungen. 

Viele Arbeiter der hiesigen Betriebe, die zum Teil 

nicht oder nur eingeschränkt arbeiteten, entstammen 

dem Lande oder hatten früher auf dem Lande gearbeitet 

oder hatten Frauen vom Lande. Diese Frauen und Män-

ner sprangen nun in der Arbeitskräftenot auf dem Lande 

ein und schafften mit zur Erlangung des täglichen Bro-

tes. Auch ihnen sei gedankt. 

Heute mutet es uns wie ein Wunder an, dass nach all 

dem Unglück und den Härten des Krieges nicht ein völ-

liger Zusammenbruch eintrat, sondern dass, ohne dass 

man es den Herzen der Menschen besonders einprägte, 

das Wort zur Tat wurde: Nur die Arbeit und der Glaube,  

 

Die Stollengasse gegen Westen. In der Stollengasse wurden bisher nur wenige Häuser wie-

der aujgebaut. Es sind viele kleine Leute abgebrannt, die jetzt alt und vollkommen verarmt 

sind. In dem auf dem Bild wiedergegebenen Abschnitt regt sich noch keinerlei Bautätigkeit. 

dass der Herrgott uns nicht untergehen lässt, helfen uns 

aus der Not. 

Auch in der Stadt kam es von Seiten der ortsansässi-

gen Bevölkerung zu keinen besonderen Widerständen 

oder Straftaten. Die Verwaltung funktionierte gut. 

Es würde über den Rahmen dieses Artikels hinaus-

gehen, wollte man auch nur einen Teilausschnitt aus der 

Arbeit der Männer geben, die sich damals ehrenamtlich 

und selbstlos zum Neuaufbau der Verwaltung und damit 

zu einer Arbeit hergaben, bei der man der allergrössten 

Schwierigkeiten, mancher Fehlschläge und Enttäu-

schungen sicher war. 

Niemand hat ihnen für den Einsatz zum Wohl der 

Stadt und des Kreises Rothenburg gedankt. 

Hier muss auch des Einsatzes des «Roten Kreuzes» 

gedacht werden. Tag und Nacht setzten sich die Männer 

und Frauen vom Roten Kreuz wochenlang zur Fürsorge 

für die Obdachlosen, Ausgebombten und für allgemeine 

Zwecke der Stadt ein. Es sei hier z.B. die Volksküche 

erwähnt, die es ab 17. April 1945 zuerst im Hotel Rats-

keller und als dieses die Besatzung beanspruchte, im 

Gasthof zum Schwarzen Adler betrieben wurde. 

Zum Betrieb spendeten die Gemeinden des Kreises 

und die benachbarten württembergischen Ortschaften 

reichlich Mehl, Gemüse, Kartoffeln und Eier. Die von  
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der deutschen Wehrmacht §zurückgelassenen Vorräte 
in den Lebensmitteldepots (Zehlersgut und Karrach) 
wurden von der Militärregierung zugewiesen. 

So war es möglich, nicht nur die notleidenden Men-
schen in der Stadt mittags und abends zu verköstigen, 
sondern auch nach Anordnungen der Militärregierung 

Wenggasse am 7. Oktober 1945. Bild einer geschlagenen Stadt. Die ausge-

brannte Wehrmauer umschliesst sie noch. Kamine recken sich ängstlich zur 

Höhe. Menschen, die mit ihren Kindern in diesen Häusern ihr Brot teilten, sind 

tot oder haben mit ihren Lieben die Stätte des Grauens verlassen. 

die zum Abtransport zusammengezogenen Ostarbeiter zu 

verpflegen. Die tägliche Essensausgabe betrug oft über 

1‘000 Portionen. Ein Transport deutscher Kriegsgefange-

ner, der Ende April 1945 durchmarschierte – es waren über 

800 Mann – wurde ebenfalls hier verpflegt. 

In der Spitalgasse Haus Nr. 25 wurde eine Nähstube ein-

gerichtet, in der zeitweise bis zu 14 Frauen und Mädchen 

Arbeit fanden. Hier wurden Uniformröcke der heimge-

kehrten deutschen Soldaten zu Zivilröcken umgearbeitet; 

600 solcher Röcke – aus Heeresbeständen gekauft – wur-

den für die Zivilbevölkerung geändert und zum Selbstkos-

tenpreis abgegeben. 

Aus einer im Landkreise durchgeführten Kleidersamm-

lung erstellte man brauchbare Hosen und Röcke für Män-

ner, Kleider und Jacken für Frauen und gab sie unentgelt-

lich an Notleidende ab. Etwa ein Drittel dieser wieder in-

standgesetzten Kleidungsstücke ging als Spende des Krei-

ses Rothenburg an das Rote Kreuz in Nürnberg zur Aus-

gabe an die Ausgebombten. 

Auch bei Betreuung der Heimatvertriebenen, die im 

Laufe des Jahres 1945 hier ankamen, wurde das Rote 

Kreuz eingesetzt. Die Heimat-Vertriebenen wurden bei ih- 

Wenggasse im Mai 1950. Da geschah das Wunder. Sie waren wieder da, 

die Armen und Entrechteten und fingen an zu graben und zu werken. Es 

ist ergreifend: das ist das Gesicht der Wenggasse von heute, fünf Jahre 

nach dem Nichts. Wahrlich ein grosser, hoffnungsstarker Eindruck! 

rem Eintreffen verpflegt, und gebadet, die Kleider des-
infiziert; sodann kamen die körperlich und seelisch an-
geschlagenen Menschen in behelfsmässig eingerichtete 
Lager, die vom Roten Kreuz mit errichtet und betreut 
wurden. Es befanden sich 5 Lager in der Stadt (Evan-
gelischers Vereinshaus, Turnhalle in der Rossmühle, 

Gasthaus Friedle in Detwang 

und ehemaliges Waisenhaus 

(Siechhaus), 6 im Landkreis 

(1 in Neusitz, 2 in Schillings-

fürst, 3 in Dombühl). 

In dem Gebäude des frühe-

ren Reichsarbeitsdienstes 

(des jetzigen Topplerschul-

hauses) waren 1945 einige 

Monate lang kriegsgefangene 

deutsche Offiziere unterge-

bracht, deren sanitäre Betreu-

ung auch dem Roten Kreuz 

übertragen war. 

Bei all den Arbeiten, be-

sonders in den ersten Wo-

chen, wurde als ungemein 

hart der Ausfall an Gas und 

elektrischem Strom empfun-

den. Diese Einrichtungen ge-

hörten so zum allgemeinen 

Lebensbedarf, dass man sich 

deren Ausfall Deren Ausfall fast nicht denken konnte. Und doch  
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musste es gehen, wiewohl die Ersatzmittel fast vollstän-

dig fehlten. 

Das städtische Elektrizitätswerk fiel bereits dem Bom-

benangriff am 31. März 1945 zum Opfer. Auch das Über-

landwerk Nürnberg hatte Schaden erlitten und Stadt und 

Land waren einige Wochen ohne elektrischen 

Strom. Das Land erhielt 

schon sehr bald wieder 

Strom, da die Schäden am 

Überlandwerk rasch be- 

hoben und das zerstörte 

Fernleitungsnetz behelfs- 

mässig wieder instandge- 

setzt worden war. 

Dagegen zogen sich die 

Arbeiten in der Stadt mo- 

natelang hinaus und zwar 

einmal durch die schweren 

Schäden am örtlichen Lei- 

tungsnetz und dann, weil 

die Stadt zum grössten 

Teil auf eine andere Strom- 

stärke eingestellt war. Nur 

nach und nach konnten ein- 

zelne Stadtteile wieder ange- 

schlossen werden. Im Herbst 

1945 hatte die ganze Stadt 

wieder Strom und damit wieder Licht und Kraft. , Be-

sonders schwer empfand das Gewerbe den Mangel an 

Motoren, deren Beschaffung im Jahre 1945 auf grösste 

 

Schwierigkeiten stiess und nicht minder schwer war das 

Fehlen von Glühlampen, da die Herstellungsbetriebe 

still lagen. 

So musste Rothenburg vorübergehend in die Zeit der 

Grosseltern  zurückkehren  und  soweit  zu  beschaffen  

oder vorhanden, Kerzen brennen oder die Petroleum- 

 

Rödergasse im Mai 1949. Es wurde viel gebaut. Doch die Geldmittel 

sind seit der Währungsreform auch bei den Geschäftsleuten bescheiden, 

so dass vorerst der Aufbau des ganzen Hauses nicht durchführbar ist. 

lampe anzünden. Petroleum, Kerzen und Brennspiritus 

mussten daher bewirtschaftet werden und es war für die 

vom Landrat eingerichtete Verteilungsstelle, wenigs-

tens in den ersten Monaten nach dem Zusammenbruch, 

als noch jede zentrale Verteilungsstelle fehlte, eine 

schwierige Angelegenheit, für den Notbedarf einiger-

massen zu sorgen. 

Um den Wiederaufbau der Stromversorgung der 

Stadt bemühte sich bis Ende Mai 1945 in dankenswer-

ter Weise der Elektromeister Georg Ackermann, hier, 

den, als ihn sein eigenes Geschäft benötigte, der frühere 

Direktor der städtischen Werke, Längenfelder, ablöste. 

Das Gaswerk hatte zwar bei dem Angriff am 31. 

März 1945 keinen Schaden erlitten, musste aber wegen 

Kohlenmangels bereits am 24. März 1945 den Betrieb 

einstellen. Erst ab 5. November 1945 gab es, wenn auch 

noch ziemlich eingeschränkt, wieder Gas. 

Man stelle sich heute, wo wieder alles vorhanden ist, 

einmal vor, welche Sorgen damals die Hausfrau hatte. 

Kein Licht, keinen Strom, kein Gas, keine Hefe, keine 

Zündhölzer, fast kein Petroleum, kein Salz, keinen Es-

sig, nur ganz wenig Kohlen. 

Thomas-, Röder- und Hohennersturm am 18. Mai 1950. Diese drei 

Stadtmauertürme gaben in ihrem ausgebrannten Zustand einen her-

ben Dreiklang voll majestätischer Würde, Heute sind wieder aufge-

baut der Thomas- und der Röderturm, ersterer für Zwecke der Feuer-

wehr (Schlauchturm), letzterer als Heimstätte für den Verein Alt-Rot-

henburg. 
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Ist die Bevölkerung nicht zu bewundern, die dies alles 

ohne Murren getragen und sich in die harte Notwendig-

keit gefunden hat? 

Freilich kann nicht verschwiegen werden, dass sich 

auch manch hässliches Bild von Egoismus gezeigt hat. 

So wurden in einigen Fällen für Mangelware Über-

preise gefordert, einige Lager und Keller mit Wein und 

Lebensmitteln mit stillschweigender Duldung der Mili-

tärregierung geöffnet und von zweifelhaften Persön-

lichkeiten völlig geleert. 

Die Wasserversorgung der Stadt funktionierte auch 

nicht. Hatte doch der Brand vom 31. März 1945 die 

Hochreserve auf dem Galgenturm zerstört, so dass nur 

mit Niederdruck gearbeitet werden konnte und die nicht 

zerstörten Häuser der oberen Stadt nur wenig Wasser 

bekamen. Als aber bei dem Vormarsch der amerikani-

schen Truppen in der Zeit vom 15. bis 18. April 1945 

über Hartershofen, Schweinsdorf, Neusitz die elektri-

sche Hochspannungsleitung zusammengeschossen 

wurde, fiel der Betrieb der Pumpstation Neusitz und da-

mit die Wasserversorgung der Stadt ganz aus. Rothen-

burg war wieder auf seine öffentlichen Brunnen ange-

wiesen. Zwar wurde versucht, durch Inbetriebsetzung 

eines alten Dieselmotors den Pumpbetrieb wenigstens 

stundenweise aufrecht zu erhalten. Allein diese Versor-

gung reichte nicht aus und so setzte die Stadt ihren 

Wasserwagen ein, holte in Neusitz Wasser und verteilte 

es an die unversorgten Stadtteile. Schon nach kurzer 

Zeit wurde jedoch die Hochspannungsleitung repariert, 

so dass Mitte Mai 1945 die normale Wasserversorgung 

wieder da war. 

Das alles waren recht hart empfundene Schwierig-

keiten, aber noch grössere, teils wirtschaftliche, teils 

seelische Belastungen folgten, die sogenannte politi-

sche Säuberungsaktion. 

Schon gleich bei der Besetzung wurden die Vor-

stände und Leiter von Behörden und Amts stellen, 

wenn sie Mitglied der NSDAP, waren, ihres Amtes ent-

hoben. Die in den Amtsstellen noch verbliebenen Be-

amten und Angestellten wurden verpflichtet, ihren 

Dienst weiter zu versehen, bis sie politisch überprüft 

waren. Die amerikanische Sicherheitspolizei (C. I. C.) 

nahm nun an Hand der von der Kreisleitung der 

NSDAP, zurückgelassenen Akten und der von ihren 

örtlichen Vertrauensleuten gemachten Vorschläge eine 

Überprüfung der politischen Betätigung von Männern 

und Frauen in der Stadt und auf dem Lande vor. 

Wer irgendwie im Verdacht stand, sich für die 

NSDAP, oder ihre Gliederungen (NSV., DAF., KdF., 

SA. und SS.) eingesetzt zu haben, wurde verhaftet und 

in ein Lager übergeführt. 

Dadurch fielen für den Wiederaufbau in Wirtschaft 

und Verwaltung zahlreiche eingearbeitete Kräfte bis 

auf Weiteres aus. So mussten bei der Stadtverwaltung, 

neben der Polizei, die schon gleich nach dem Ein-

marsch ausser Dienst gestellt wurde, fast alle Beamten 

und Angestellten entlass en werden. Nur 6 alte Berufs- 

beamte und Angestellte standen dem Bürgermeister 

noch zur Verfügung. Bei dem Landrat war es ähnlich. 

Hier waren, abgesehen von den Versorgungsstellen, nur 

noch 4 alte eingearbeitete Beamte im Dienst. 

Bei 62 Gemeinden des Kreises (auch die Stadt war 

damals noch kreisangehörig) mussten 60 Bürgermeister 

ausscheiden. Für diese Bürgermeister musste politisch 

unbelasteter Ersatz gesucht werden. Dies geschah in der 

Weise, dass der Landrat eine öffentliche Versammlung 

in der Gemeinde einberief und die Gemeindebürger um 

Vorschläge von politisch tragbaren Männern ihres Ver-

trauens ersuchte. 

So konnten in allen Gemeinden Bürgermeister kom-

missarisch eingesetzt werden, die teilweise auch heute 

noch, nach zweimaligen Gemeindewahlen, im Amt sit-

zen. Manche Gemeinde konnte sich nur schwer ent-

schliessen, den alten Bürgermeister, da er ein guter 

treuer Sachwalter war, fallen zu lassen. 

Dass es für die Stellen, welche mit der darniederlie-

genden Verwaltung und dem Wiederaufbau der zerstör-

ten Anlagen und Einrichtungen zu tun hatten, keine 

leichte Sache war, mit neu eingestelltem ungeschultem 

Personal die Aufgaben halbwegs zweckdienlich durch-

zuführen, braucht kaum einer besonderen Begründung. 

Dies war umso schwieriger, weil zahlreiche deutsche 

Gesetze und Anordnungen durch Befehle und Weisun-

gen der Besatzungsmacht ausser Kraft gesetzt waren 

und andererseits die Besatzung Anforderungen auf den 

verschiedensten Gebieten stellte (Bereitstellung von 

Kraftwagen, Wohnungen, Möbeln, Radios). 

Doch vollzog sich der Verkehr zwischen Besatzung 

und Behörden reibungslos und höflich. 

Hier ist vor allem dem ersten Gouverneur der Mili-

tärregierung Rothenburg – Oberleutnant Bull – Aner-

kennung zu zollen, der ein grosses Verständnis für jede 

wirtschaftliche Notlage bei einem hohen Gerechtig-

keitssinn hatte. Er unterstützte mit Tatkraft alle Arbeit 

für einen normalen Verlauf des wirtschaftlichen und 

persönlichen Lebens in der Stadt und im Kreis. 

Es durfte an Pfingsten 1945 das historische Festspiel 

«Der Meistertrunk» aufgeführt werden, er setzte sich 

dafür ein, dass der Wiederaufbau der Stadt, in erster Li-

nie die Schutt- und Trümmerbeseitigung, anlief, sowie, 

dass recht Bald in Stadt und Kreis der Schulbetrieb wie-

der in Gang kam. Und tatsächlich konnte mit einem fei-

erlichen Akt im Kaisers aal des Rathauses, bei dem Ver-

treter der Militärregierung aus München, der bayeri-

schen Regierung und der Kreisregierung von Ober- und 

Mittelfranken anwesend waren, am 1. September 1945 

die Volksschule in Rothenburg als erste Volksschule in 

Bayern wieder eröffnet werden. 

Das ist das Wesentlichste über die ersten Monate 

nach der Besetzung der Stadt durch die amerikanische 

Armee. 



Die Stadt baut auf 
Dachte man in den ersten Wochen nach dem Ein-

marsch der amerikanischen Truppen nur an die Bereit-

stellung der notwendigsten Lebensbedürfnisse, so regte 

sich doch auch bald wieder der Wille zum Aufbau der 

zerstörten Stadt. 

Es gehörte mit zu den Hauptaufgaben des kommis-

sarischen Landrats und des Bürgermeisters der Stadt 

Rothenburg, einmal beschädigte Strassen und zerstörte 

Brücken wenigstens einigermassen wieder passierbar 

zu machen, dann aber auch alles vorzubereiten, dass 

mit dem Bau von Gebäuden angefangen werden 

konnte. 

Das grösste Hindernis war der Mangel an Baustof-

fen, weniger an Holz, als vielmehr an Backsteinen, 

Dachziegeln, Zement, Kalk und Eisen. Der Mangel 

hatte seine Ursache in dem Fehlen von Kohle. Solange 

nicht genügend Kohle beigeschafft werden konnte und 

dies war nicht möglich, weil alle Kohlenförderung und 

die Kohlenhalden bei den Zechen beschlagnahmt wa-

ren, konnten auch keine Baumaterialien erzeugt wer-

den. Der Kaufmann Karl Keitel hat sich ausserordent-

liche Mühe gegeben, Kohlen auf Lastwagen herzu-

schaffen, der Güterverkehr war infolge der teilweise 

zerstörten, teilweise von den Besatzungstruppen für 

ihre Zwecke beschlagnahmten Güterwagen und Loko-

motiven sehr eingeschränkt. Er sprach persönlich bei 

dem Kohlenkontor in Essen vor, das der britischen Mi-

litärregierung unterstellt war, doch gelang es nur in ei-

nigen Fällen, Kohlen für den Wiederaufbau frei zu be-

kommen. 

Zuletzt war die Situation so, dass es Backsteine, Ze-

ment usw. nur dann gab, wenn dafür Kohle geliefert 

wurde. 

An Bauholz mangelte es zwar auch, doch beschlag-

nahmte man hier zur Sicherstellung des Bedarfes in 

Stadt und Land bereits am 30. Mai 1945 das gesamte 

im Kreisgebiet lagernde Nadelstammholz.  

Das Problem des Wiederaufbaues in der Stadt war 

ausserdem noch besonders kompliziert, weil hier denk-

malpflegerische Grundsätze beachtet werden mussten. 

Der amerikanischen Militärregierung in München 

musste auf Ersuchen des örtlichen Gouverneurs Bull 

ein eingehender Bericht über die Schäden und deren 

Behebung vorgelegt werden. Der Bericht, dem später 

noch eine 16 Schreibmaschinenseiten umfassende 

Denkschrift in englischer Sprache folgte, schilderte die 

bauliche Entwicklung der Stadt und entwickelte Ge-

danken über die Aufbaumöglichkeiten sowohl nach der 

technischen als nach der finanziellen Seite. Die Kosten 

wurden in diesem Bericht mit 12 Millionen Mark be-

ziffert. 

Diese Denkschrift in deutscher Sprache mit dem ge-

machten Bericht wurde auch dem Landesamt für Denk-

malpflege in München und der Regierung für Mittel- 

und Oberfranken in Ansbach vorgelegt. 

Im Juni 1945 verhandelte in München der kommis-

sarische Landrat mit dem Landesamt für Denkmal-

pflege über die Wiederaufbaufrage. Der Vorstand des 

Landesamts Professor Dr. Lill sicherte seine volle Un-

terstüzung zu. Seine Schlussworte waren: 3 Städte in 

Bayern bearbeiten wir in erster Linie, München, Würz-

burg und Rothenburg. Er versprach, baldigst nach Rot-

henburg zu kommen, um die Schäden zu besichtigen 

und gemeinsam zu beraten. Diese Tagfahrt hat am 26. 

und 27. Juli 1945 stattgefunden und es nahmen daran 

teil vom Landes amt für Denkmalpflege der Vorstand 

Generaldirektor Professor Dr. Lill, der Abteilungsdi-

rektor Professor Schmuderer und der Ministerialrat 

Professor Esterer, ferner von der Regierung in Ober- 

und Mittelfranken Oberregierungsrat Dr. Schmidt und 

Regierungsbaurat Beck. Dann wurden noch verschie-

dene interne Besprechungen mit dem Bürgermeister 

der Stadt, den Architekten, Künstlern, Beamten des 

Stadtbauamtes und den Bauhandwerkern abgehalten. 

Das Resultat dieser Besprechungen vom 26. Juli, 3. 

August und 15. August 1945 wurde in nachstehenden 

Grundsätzen festgelegt: 

1. Kreis und Stadt Rothenburg errichten gemeinsam 

ein Wiederaufbauamt. Dieses Amt, das mit einem 

Architekten, einer Schreibkraft, einem Baukontrol-

leur besetzt werden soll, hat nur beratende Stimme 

und übernimmt die Verbindung zwischen Landes-

amt und den Bauherren. 

2. Es hat keine instanzielle Tätigkeit auszuüben. Die 

Pläne sind nach wie vor in erster Linie dem Bürger-

meister zur Prüfung und Begutachtung einzureichen; 

sodann gehen die Pläne an das Wiederaufbauamt, 

werden hier weiter geprüft und mit dem Landesamt 

für Denkmalpflege durchbesprochen. 

3. Das Wiederaufbauamt hat sich in erster Linie an die 

Weisung des Landesamts zu halten. 

4. Wenn die Pläne sowohl vom Bürgermeister der Stadt 

wie vom Wiederaufbauamt geprüft und begutachtet 

sind, gehen sie an den Landrat als Baupolizeibe-

hörde zur Genehmigung. 
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5. Die Kontrolle des Wiederaufbauamtes führt der 
Landrat durch, die Kosten werden zwischen Stadt 
und Kreis geteilt. 

6. Die Besetzung dieses Amtes mit einem Architekten 
soll in gemeinsamer Beratung des Landesamt es mit 
dem Bürgermeister der Stadt und dem Landrat er- 

bereits zu dieser Zeit mit den Aufbauarbeiten begonnen 

werden können. 

Da ordnete das Bayerische Staatsministerium des In-

nern für ganz Bayern an, dass bis 15. Nov. 1945 jede 

Baumassnahme zu unterbleiben hat. 

Inzwischen musste auf Grund der politischen Säube- 

 

Erst durch diese Karte wird klar, wie gross der Umfang der Zerstörungen in der Altstadt ist. 

folgen. Der vorgeschlagene Mann wird in erster Li-

nie der künstlerischen Prüfung durch das Landes-

amt unterstellt. 

7. Soweit über diese Fragen noch keine Einzelheiten 

besprochen worden sind, bleiben sie späterer Bera-

tung vorbehalten. 

Gleichzeitig wurde auf Anregung des Ministerialrats 

Professor Esterer der Stadt die Errichtung einer Bau-

hütte empfohlen, die den handwerklichen Nachwuchs 

für die Eigenart der heimatlichen Baugesinnung heran-

bilden sollte. 

Mit den Aufräumungsarbeiten war begonnen, auch 

eine Anzahl Baugesuche lag schon vor, es hätte also  
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rungsaktion der bisherige Stadtbaumeister Birkel aus 

dem Amte scheiden. Der Stadtrat berief hierauf den 

Bautechniker Beisbart und den Architekten und Kunst-

maler Bi als künstlerischen Berater in das Stadtbauamt. 

Aber die ministerielle Anordnung und der eintre-

tende Winter hemmten zusammen mit dem immer grös-

ser werdenden Baustoffmangel nicht nur die Bauarbeit, 

sondern auch den Bauwillen. 

Ein sich konstituierender Ausschuss hiesiger, durch 

den Bombenangriff geschädigter Hausbesitzer berief 

auf den 17. Oktober 1945 eine öffentliche Versamm-

lung in den Kaisersaal des Rathauses ein. Hier sprachen 

Bürgermeister Hörner, Professor Schmuderer vom Lan- 



desamt für Denkmalpflege, Direktor Dr. Kreisselmeier, 

Oberingenieur Schüssler, Architekt Bi und der kommis-

sarische Landrat. 

Es wurden Fragen der Planung, der Materialbeschaf-

fung, der Trümmeraufräumung und Trümmerverwen-

dung und der Finanzierung besprochen. 

Vor allem bestand Einigkeit darüber, dass im Früh-

jahr 1946 mit aller Energie der Wiederaufbau betrieben 

werden muss. Dass diese Gedanken sich nicht so ver-

wirklichten, wie man hoffte, war durch die immer 

schlimmer werdende Lage auf dem Baumarkt bedingt. 

Von Regierungsseite erfolgte nun die Reglementie-

rung des Baumarktes und auch der Bauvorhaben. Bau-

programme mussten aufgestellt werden, um eine Grund-

lage für das Bauvolumen zu haben, die Baustoffkontin-

gente wurden festgesetzt u.a.m. 

Diese zentrale Regelung hemmte die örtliche Pla-

nung und so konnten die Richtlinien vom 13. August 

1945 über die Bautätigkeit in Rothenburg sich nicht aus-

wirken, auch die Anregung, eine Bauhütte zu errichten, 

wurde nicht weiterverfolgt. Bedauerlicherweise, denn 

die Bauhütte hätte nicht nur den handwerklichen Nach-

wuchs im Baugewerbe gesichert, sie hätte auch als Um-

schulungswerkstätte für Kriegsbeschädigte dienen und 

für eine spätere Zeit als Meisterschule für das Bauhand-

werk ausgebaut werden können. 

 

 

Das Renaissance-Haus – Marktplatz 6 – nach dem grossen Brand. 

Die Zeichnung fertigte Kunstmaler Hans Prentzel, Rothenburg o. Tbr. 

Als Beweis, wie mächtig der Aufbauwille in der Stadt 

war, kann dienen, dass sich bereits im Herbst 1945 eine 

Bauherrnvereinigung gründete, welche zunächst die Be-

seitigung der Schuttmassen und die Anfuhr von Bauma-

terialien organisierte. Die organisierte Schuttabfuhr hat 

sich für die Bautätigkeit und das Stadtbild ausseror-

dentlich gut ausgewirkt. Die Stadt war innerhalb eines 

Jahres zum grossen Teil frei von Schutt und Trümmern. 

Ein Teil des Schuttes, besonders auf dem Kapellen-

platz und dem Judenkirchhof, wurde im Auftrag der Stadt 

aus sanitären Gründen bereits im Sommer 1945 wegge-

fahren. 

Für die finanzielle Mithilfe zum Wiederaufbau histo-

risch oder städtebaulich wertvoller Gebäude bemühte sich 

eine 1947 gegründete Arbeitsgemeinschaft. Alle Spenden 

wurden und werden auch heute noch in ein sogenanntes 

goldenes Buch eingetragen, der Spender erhält eine 

künstlerische Urkunde, entworfen und hergestellt von 

dem Kunstmaler und Graphiker Willi Förster. 

Die Stadt erhielt von diesen Spenden für ihre Wieder-

aufbauzwecke 4560 Mark. 

Nach einer verhältnismässig kurzen Pause, in der 

schon manches Projekt entworfen wurde, trat zu Mitte des 

Jahres 1947 eine Neubelebung der Bautätigkeit ein. In 

dieser Zeit errichteten verschiedene Gewerbetreibende 

auf dem rückwärtigen Gelände ihrer Brandruinen behelfs-

mässige Wohn- und Arbeitsräume. 

Von abgebrannten Patrizierhäusern ist u.a. die Renaissancefassade des 

Wagnerschen Hauses – Markt 6 – wieder aufgebaut worden. 
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Nun verlangte die Regierung von Ober- und Mittel-
franken, dass an Stelle der bisherigen Einzelbehand-
lung der Bauvorhaben ein Wirtschafts- und Bebauungs-
plan treten müsse, der die bauliche Lenkung auf eine 
gesetzliche Grundlage stelle. Eine Lenkung, die sich 
nicht auf die Gebiete innerhalb der Mauer allein, son- 

 

Wiedererbautes Haus an der Schrannengasse, überragt vom ebenfalls wieder hergestellten Weissen 

Turm. 

dern auch ausserhalb, also auch auf die Erschliessung 

neuen Baugeländes erstrecke. 

Daraufhin wurde erwogen, einen Wettbewerb zur 

Erlangung des besten Bebauungsplanes für die Stadt 

auszuschreiben. Der Gedanke wurde jedoch nicht ver-

wirklicht und dann auf Anregung des Landesamtes für 

Denkmalpflege beschlossen, für den gesamten Fragen-

komplex einen geeigneten Architekten vorübergehend 

einzustellen. Auf Vorschlag des genannten Amtes 

wurde der Architekt Fritz Florin, München, im Septem-

ber 1947 berufen. 

Seit dieser Zeit leitet Florin die bauliche Entwick-

lung sowohl für die Gegenwart als auch für die nächsten 

Jahre, in Wahrung der baukünstlerischen und denkmal-

pflegerischen Belange. Ihm stehen als Vertreter der ört-

lichen Meinung und Wünsche zur Seite das Stadtbau-

amt, der Künstlerbund und der Verein Alt-Rothenburg. 

Dann aber setzte sich vor allem der Heimatpfleger 

für Stadt und Land, der Kunstmaler und Graphiker 

Willy Förster, hier, in uneigennütziger Weise mit seiner 

ganzen Persönlichkeit, getragen von einem beispiello-

sen Idealismus,, seiner grossen Heimatliebe, für die Er-

haltung der alten baulichen Schönheiten ein. Trotz vie-

ler persönlicher Widerstände gelang es ihm, in den 

meisten Fällen seine Ansicht durchzusetzen. 

So sehen wir heute, nach 5 Jahren, einen erfreu- 
lichen Fortschritt in der Beseitigung der Schäden 
des 31. März 1945, des schwärzesten Tages in der 
Geschichte der Stadt. 

Von 355 ganz oder teilweise zerstörten Haupt- 
und Nebengebäuden sind 113 ganz und 33 teil- 

weise wieder hergestellt. 

22 Bauprojekte sind bereits 

genehmigt und werden im 

Laufe des Jahres 1950 be- 

gonnen, vielleicht auch fer- 

tiggestellt. 

Von 5 zerstörten Brü-  

cken sind 2 wieder herge- 

stellt und die Wiederher- 

stellung einer Brücke ist 

für 1950 geplant. 

Der grösste Bauherr ist die 

Stadt Rothenburg. Bereits im 

Sommer 1945 begann sie mit 

der Instandsetzung des Weis-

sen Turmes, der zwar am 31. 

März 1945 ausbrannte und 

durch den Brand der beiden 

grossen Häuser, in deren 

Mitte er stand, bedeutende 

Schäden an seinen Mauern 

zeigte. Er wurde in seiner al-

ten Form erhalten. Die Erhal-

tung kostete der Stadt 38‘000 

RM und 2‘450 DM. 

Das grösste Sorgenkind war der Wiederaufbau des 

Rathaustraktes am Marktplatz, des Renaissance Baues. 

Auch hier ist der grosse Wurf gelungen. In alter Schön-

heit steht nun der neue Bau, nur dem Treppenturm in 

der Mitte und dem Erkerturm an der Südostseite fehlt 

noch die Bedachung. Die Innenräume des I. Stockes 

werden demnächst, die des II. Stockes im Laufe des 

Jahres 1950 ihrem früheren Zweck zugeführt. 

Die Stadt hat hierfür bis jetzt RM 128‘000 und DM 

114‘000 aufgewendet. 

Ferner wurden wieder hergestellt der Markusturm, 

der Thomasturm (Schlauchtrockenturm der Feuer-

wehr), die Röderbastei, der Rödertorturm, dem die ur-

sprüngliche Form nach dem Stich von Merian wieder-

gegeben wurde, und das städtische Haus Wenggasse 19 

(staatliches Eichamt). 

Über den Wiederaufbau eines eigenen städtischen 

Elektrizitätswerkes war man einige Zeit im Zweifel. 

Sollte man sich vollständig der Fernstromversorgung 

anschliessen oder wie vor dem Brand eine eigene An-

lage zur sogenannten Brechung der Spitze in der über-

lasteten Zeit und als Einsatz bei S törungen im Fern-

strombezug schaffen? 

Da konnte man plötzlich die für eine eigene Anlage 

nötigen Maschinen vorteilhaft erwerben und so ent-

schloss man sich zum Bau eines eigenen Werkes. 
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Das Projekt ist in 3 Bauabschnitte gegliedert, von de-

nen der erste – die Erbauung und Einrichtung des Be-

triebsgebäudes – bereits fertiggestellt ist. Der Betrieb 

hat schon zu Beginn des Jahres 1950 begonnen. Der 

Kostenaufwand war bis heute RM 197‘000 und DM 

223‘000. 

Ein weiteres Sorgenkind ist die ge-

sprengte Doppelbrücke, dieses alte für 

das Stadtbild charakteristische und 

nicht wegzudenkende Bauwerk. 

Schon waren alle Vorbereitungen 

für ihre Wiederherstellung getroffen, 

ja sogar die Finanzierung war gesi-

chert, als sich Differenzen zwar unbe-

deutender, aber grundsätzlicher Art 

ergaben. Die Stadt wollte aus verkehrs-

technischen Gründen die Brücke etwas 

verbreitern, das Landesamt für Denk-

malpflege lehnte aus denkmalpflegeri-

schen Gründen diesen Plan ab. So 

stockte der Bau und die Brücke liegt 

leider heute noch in Trümmern. Hoffen 

wir, dass in nicht allzu ferner Zeit auch 

die Doppelbrücke wieder ersteht. 

Für die Vorarbeiten bzw. Sicher- 

stellung der Restbauwerke sind 

20‘000 RM und 31‘000 DM aufgewendet worden. 

Die schwerste Belastung für die Bauvorhaben der 

Stadt wie der Privaten brachte die Währungsumstel- 

 

Schlank ragt der Faulturm über neuerbaute Häuser in der Neugasse. 

lung. So sehr der Tag X – der 21. Juni 1948 –für die 

Neuordnung des Geldmarktes, der Wirtschaft und des 

gesamten Lebens von ausschlaggebender Fernwirkung 

auch war, ebenso tief griff er in die persönlichen Ver-

hältnisse des Einzelnen und in die finanzielle Lage der  

 

Die Röderbastei im neuen Gewand. 

Länder und Gemeinden ein. Milliardenvermögen in 

Reichsmark waren verloren. Auch die Stadt Rothen-

burg verlor an diesem Tag RM 1‘166‘000. Die Zerstö-

rung des mobilen Kapitals liess zunächst jede Bautätig-

keit ermatten. Aber schon nach einer kurzen Zeit war 

der Schock überstanden und man versuchte unter den 

neuen veränderten und Stabilen Geldverhältnissen wei-

ter zu bauen. 

So sind denn nach dem 21. Juni 1948 in der Stadt 

neue Bauten entstanden. Die Stadt vollendete mit gros-

sen Opfern ihr Krankenhausprojekt. Die frühere Frau-

enarbeitsschule, spätere Flugmodellbauschule (das alte 

Zehlersgut) wurde zu einem neuzeitlichen Krankenhaus 

umgestaltet. Die Kosten mit RM 75‘000 und DM 800 

übernahm die Hospitalstiftung Rothenburg. In dem nun 

freigewordenen alten Krankenhausgebäude in der Spi-

talgasse richtete man mit einem Kostenaufwand von 

DM 17‘000, die fast völlig aus staatlichen Zuschüssen 

gedeckt wurden, ein Flüchtlings-Altersheim ein. 

Rund 80 alte heimatvertriebene Männer und Frauen 

können nun hier, bestens betreut, einen friedlichen Le-

bensabend verbringen. 

Die schulische Raumnot zwang die Stadt zu einem 

weiteren Projekt. Das von der Stadt 1914 erbaute Schü-

lerheim, das später aus wirtschaftlichen Gründen aufge-

lassen wurde und von 1933 bis 1945 dem Reichsarbeits-

dienst als Lager diente, wurde für die Volksschulen der 

Stadt umgebaut. Ein durchaus neuzeitliches Schulhaus, 

das den Namen des grossen Rothenburger Bürgermeis-

ters «Heinrich Toppler» führt, ist erstanden, ein steiner- 
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ner Zeuge des Verständnisses der Stadtverwaltung für 

die Heranwachsende Jugend und des Opferwillens in 

Zeiten schwerer finanzieller Not. 

DM 95‘000 musste die Stadt aufbringen, wovon ein 

Teil durch Zuschüsse des Landes Bayern und des Be-

zirkes Mittelfranken gedeckt wurde. 

ten Alten in Treuen halten, am schönen Neuen, sich 

kräftig freuen, wird niemand gereuen. Wie schön fügen 

sich z.B. auf der linken Seite der Rödergasse die 4 Neu-

bauten in das Strassenbild ein, man meint, es müsste 

schon immer so gewesen sein. Wie imposant wirkt am 

 

Der Röderturm gehört 

mit der wiederergänz-

ten Röderbastei und 

dem in seiner ur-

sprünglichen Reinheit 
erstrahlenden ge-

schlossenen Hof des 

Vorwerks (Barbigan) 

zum Erfreulichsten, 

was seit 1945 wieder 

erstanden ist. Er ist 

wieder Dominante im 

geschlossenen Mauer-

ring. 

Insgesamt brachte die Stadt für ihre neuerstellten 

Bauwerke in der Zeit vom 1.10.1945 bis Ende des Jah-

res 1949 insgesamt 492‘800 RM und 535‘300 DM auf, 

denen nur DM 174‘900 Zuschüsse aus Staatsmitteln, 

DM 4‘560 an Spenden und DM 5‘000 als Gabe des Ver-

eins Alt-Rothenburg gegenüberstanden. Es sind das 

Leistungen einer ausgebombten Stadt, die sich wohl se-

hen lassen können und den Opfersinn ihrer Steuerzahler 

beweisen. 

Wenn wir nun heute nach 5 Jahren die Stadt durch-

wandern, so können wir mit Genugtuung feststellen, 

welch erfreuliche Fortschritte der Wiederaufbau ge-

macht hat. 

Das Herz der Stadt, der Marktplatz, zeigt sich uns 

wieder in seiner geschlossenen Monumentalität. Das 

Rathaus ist nahezu vollendet, die abgebrannte Löwen-

apotheke steht wieder so am alten Platz, als ob sie seit 

Jahrhunderten unversehrt dort gestanden hätte und kein 

31. März 1945 gewesen wäre. Am Kirchplatz ist das 

alte Gymnasium im Rohbau vollendet. In allen Gassen 

und Gässchen der abgebrannten Altstadtteile sind Neu-

bauten entstanden. Unsere Bilder zeigen, wie es einst 

war, wie es nach dem Angriff aussah und wie es jetzt 

geworden ist. Auf dem alten Platz ist mancher neue Bau 

entstanden, der sich harmonisch in das Gesamtbild ein-

fügt. Im Verein Alt-Rothenburg wurde einst, fast möch-

te man meinen, prophetisch das Wort geprägt: Am gu- 

Weissen Turm das neue Sparkassengebäude. 

So wird auch die Stadt Rothenburg aus dem Brand 

vom 31. März 1945 wie ein Vogel Phönix neu erstehen 

und der schwärzeste Tag nur noch in der Geschichte der 

Stadt stehen. 

Es konnte nicht Aufgabe dieses kurzen Rückblickes 

sein, eine völlige Darstellung der grossen Arbeit und 

Mühe, der Sorgen und Hoffnungen der 5 Jahre von 1945 

bis 1949 zu geben, all die Erfolge zu vermerken, die er-

reicht worden sind und auch die Fehler zu erwähnen, die 

unterliefen. Denn so lange Menschen wirken und stre-

ben, werden sie auch manchmal irren. Vielleicht wird 

eine berufene Kraft mit beschwingtem Wort und künst-

lerischer Hand einmal das beschreiben, was in der Zeit 

des Wiederaufbaues in vielleicht 10 Jahren entstanden 

ist. 

Es möge sich das Wort erfüllen, das ein auswärts 

wohnender Sohn der Stadt einer Wiederaufbauspende 

mitgab: «Alt-Rothenburg ersteh, in neuer Pracht, mir 

und der Welt dann Freude macht». Wenn dieses Ziel er-

reicht ist, wenn eine schöne Stadt mit alter Geschichte 

und neuem Gesicht vor uns steht, das Neues zeigt und 

das Alte kündet, dann soll man auch die Männer nicht 

vergessen, die in schwerster Not, mit zäher Kraft und 

festem Willen in unerschütterlichem Glauben an die 

Zukunft hier mitgewirkt haben und ihnen Dank wissen. 

Ihnen und dem, der seinen Segen dazu gab. 
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Die Kriegsfackel über den Dörfern 
Die folgende Darstellung stützt sich auf die Berichte, die uns zahlreiche Lehrer und Pfarrer des Landkreises und 

der benachbarten württembergischen Gemeinden in dankenswerter Weise zur Verfügung gestellt haben. Sie soll einen 
Gesamtüberblick geben über die Verhältnisse und Ereignisse in der Umgegend von Rothenburg kurz vor, während 
und nach den Kampfhandlungen. Anschliessend sollen auch der Umfang der Zerstörungen in den Dörfern und die 
Bemühungen um den Wiederaufbau kurz dargestellt werden. – Die Einzelberichte sind dem Stadtarchiv Rothenburg 
einverleibt worden, wo sie als wertvolle Geschichtsquellen für spätere Zeiten aufbewahrt bleiben. Über die militäri-
schen Verhältnisse gab dem Verfasser ein Sohn des Rothenburger Landes mündlich Aufschluss, Herr Gottfried Pfeiffer 
aus Schweinsdorf, der an den Kämpfen als 1. Ordonanzoffizier in einem Divisionsstab teilgenommen hatte. 

Schon lange bevor das fränkische Land zum Kriegs-

gebiet wurde, war der Bauer nicht weniger kriegsmüde 

als der Städter. Er hatte den unseligen Krieg nicht ge-

wollt, viele Dörfer hatten bereits weit grössere Blutopfer 

als im ersten Weltkrieg, die Zahl der Vermissten stieg 

von Monat zu Monat, und nur ganz Vereinzelte glaubten 

noch an die so oft angekündigten Wunder waffen, die 

eine Wendung der Dinge herbeiführen sollten. Ohne 

jegliche Lust taten die Männer an den Sonntagen Dienst 

in den Volkssturmeinheiten. In den politischen Ver-

sammlungen herrschte bedrücktes Schweigen. Heimlich 

hörte man die Berichte der Auslandsender und auch die 

Erzählungen der Urlauber und die Briefe von den Fron-

ten trugen keineswegs zur Hebung der allgemeinen 

Stimmung bei. Man wusste auf dem Lande zwar nichts 

von den Fliegeralarmen, die das Leben in den Städten 

bei Tag und Nacht zur Qual machten, aber es zogen doch 

in ungezählten Nächten die Massen der Bombenflieger 

über die Gegend dahin, die Nürnberg, Schweinfurt und 

andere Industriestädte anflogen, ja auch untertags 

konnte man mehr und mehr feindliche Geschwader in 

grosser Höhe beobachten, und nur ganz selten zeigten 

sich deutsche Jäger im Angriff gegen die feindlichen 

Verbände. Die Überlegenheit unserer Gegner musste 

auch dem einfachsten Mann auf dem Land zum Be-

wusstsein kommen. Auch die oft in grossen Mengen ab-

geworfenen Flugblätter, die man am Morgen auf den 

Feldern auf les en konnte, verstärkten die bedrückte 

Stimmung des Landvolkes; die ebenfalls abgeworfenen 

Lebensmittelkarten wurden weniger beachtet. – Es war 

nicht nur der Wunsch der sorgenden Eltern und der mit 

Arbeit überlasteten Kriegerfrauen, es war das allge-

meine Sehnen in jedem Dorf, in jedem Weiler, auf dem 

entlegensten Einzelhof: Wenn es doch endlich Friede 

werden möchte! Einen guten Kriegs ausgang werden wir 

ja doch keinesfalls mehr erzielen. 

Die ersten Kriegsopfer unter seiner Zivilbevölkerung 

hatte das Rothenburger Land am 10. September 1944 zu 

beklagen. An diesem Tag, einem Sonntag, löste ein  

Feindflieger mittags auf dem Rückflug nach Westen 9 

Bomben über dem Dorfe Neustett aus. Sämtliche Bom-

ben schlugen im unteren Teil des Dorfes ein und hatten 

eine furchtbare Wirkung: Von den ahnungslosen Be-

wohnern wurden 8 getötet, 7 verwundet; 4 Gebäude 

wurden völlig zerstört, die übrigen hatten alle teils grös-

sere, teils geringere Schäden. Unter den Toten befanden 

sich auch 2 Personen, die wegen der Bombenangriffe 

auf Nürnberg hier auf dem Lande Schutz gesucht hat-

ten. Es waren ja die Dörfer mit Evakuierten aus Nürn-

berg, Köln, Stuttgart, Kiel und aus anderen Grossstäd-

ten stark belegt. Besonders Kinder, teilweise ganze 

Schulklassen hatten in der Umgegend in grosser Zahl 

ein Unterkommen gefunden. Für Familien aus den be-

drohten Städten waren fast in jedem Dorf mehrere Be-

helfsheime, teils kleine Steinbauten, teils Holzbaracken 

errichtet. Transporte mit evakuierten Saarländern, meist 

aus der Gegend von Merzig und Saatlautern trafen im 

Spätherbst 1944 ein. 

Nach den Bombenwürfen auf Neustett wurden die 

angeordneten Nachtwachen vielerorts mit grösserer Ge-

wissenhaftigkeit durchgeführt als vorher; auch erwach-

sene Mädchen mussten öfters dabei eingesetzt werden, 

weil es an den nötigen Männern fehlte. 

Vom Januar 1945 ab steigerte sich die Tätigkeit der 

feindlichen Tiefflieger, die besonders an den Hauptstre-

cken der Eisenbahn bei Steinach und Dombühl den 

Bahnverkehr empfindlich störten. Dabei fühlte sich 

auch die Landbevölkerung stets bedroht, denn es wur-

den öfters auch Wohnhäuser in der Nähe der Bahn von 

Geschossen getroffen, gelegentlich wurden auch Feu-

erstösse auf landwirtschaftliche Gespanne auf den Fel-

dern und Strassen abgegeben. Kriegsgefangene weiger-

ten sich schliesslich wegen der Tieffliegergefahr unter-

tags auf dem Feld zu arbeiten. 

Einen schmerzlichen Abschied gab es in vielen Fa-

milien am 24. Januar 1945, als Volkssturmeinheiten aus 

dem westlichen Mittelfranken, fast ausschliesslich Fa-

milienväter von über 40 Jahren, zum Kampf an der wei- 

43 



chenden Ostfront aufgeboten wurden. Sie kamen 

schlecht ausgerüstet und ohne die nötige Ausbildung 

für den Kampf in die Gegend von Lebus bei Frankfurt 

a. Oder und hatten begreiflicherweise verhältnismässig 

hohe Verluste an Toten und Verwundeten. Auch viele 

wackere Männer des Rothenburger Landes kehrten 

nicht mehr zu ihren Familien zurück. 

Beim Abwurf einer Luftmine in nächster Nähe von 

Oberhegenau (26. Februar) gab es zum Glück nur leich-

tere Gebäudeschäden, aber ein Bombenabwurf auf das 

Pfarrdorf Wildenholz in der Nacht vom 16. auf 17. 

März 1945 hatte eine ganz verheerende Wirkung. Ein 

Fünftel des Dorfes wurde ein Raub der Flammen, im 

Ganzen 50 Gebäude, darunter 16 Wohnhäuser und 21 

Scheunen. Einige Flugzeuge hatten Brandbomben in 

grosser Zahl abgeworfen und es ist ein Wunder zu nen-

nen, dass die völlig ungewarnte Bevölkerung kein ein-

ziges Todesopfer zu beklagen hatte. Der Verlust an 

Vieh belief sich auf 2 Pferde, 38 Rinder und 60-70 

Schweine und Schafe. – In der gleichen Nacht, zur sel-

ben Stunde (22,30 Uhr) ging auch ein Regen von 

Stabbrandbomben auf den Ort Traisdorf, Gemeinde 

Gastenfelden nieder und es sah aus, als müsste der 

ganze Ort in Flammen aufgehen. Rasches und mutiges 

Eingreifen der Ortsbewohner hatte den Erfolg, dass 

kein einziger Brand um sich greifen konnte. Ein Wald-

brand, der durch den Absturz eines brennenden Flug-

zeuges ebenfalls in dieser Nacht beim Sengelhof ent-

standen war, wurde auch von entschlossenen Männern 

sofort eingedämmt. 

Diese Ereignisse hinterliessen nicht nur in Wilden-

holz und Traisdorf, sondern in der ganzen Umgegend 

eine tiefe Erschütterung und wachsende Verängstigung. 

Die Luftangriffe auf die Städte und Eisenbahnknoten-

punkte der weiteren Umgegend (Ansbach, Würzburg, 

Heilbronn, Treuchtlingen, Gunzenhausen) häuften sich 

zu gleicher Zeit immer mehr. Vielfach suchte jetzt auch 

die dörfliche Bevölkerung die Keller auf, wenn die Flie-

gertätigkeit besonders heftig einsetzte; man konnte ja 

nie wissen, ob nicht zufällig auch auf ein Dorf Tod und 

Verderben niedergehen würden. 

Immer schwieriger wurde es, einen halbwegs geord-

neten Schulunterricht durchzuführen. Kinder, die nach 

auswärts zur Schule gehen sollten, wurden von den be-

sorgten Eltern wegen der Tiefflieger zu Hause behalten, 

die anwesenden wurden bei dem häufig einsetzenden 

Fliegergeräusch unruhig und mussten aus Sicherheits-

gründen auch oft weggeschickt werden. Die gleichen 

Schwierigkeiten ergaben sich bei den Gottesdiensten. 

Wie sollte unter diesen Umständen das Osterfest gefei-

ert werden, wie sollte man die Konfirmation abhalten? 

Teilweise wurde diese Feier noch eilig vorverlegt und 

in einfachster Form vollzogen. Von Ostern ab musste 

an mehreren Orten der Gottesdienst für ein bis zwei 

Sonntage ausgesetzt werden. Der Schulunterricht ruhte 

von den Osterferien an monatelang. 

Am Geschützdonner aus dem Westen konnte man es 

merken, dass die Front von dorther immer näher rückte. 

Ein schwerer Druck lastete auf allen Gemütern. Trotz-

dem ging der Bauer in angeborenem Pflichtbewusstsein 

seiner gewohnten Arbeit nach. Oft unter Lebensgefahr 

wegen der unbarmherzigen Tiefflieger – bei Hochstet-

ten, Gemeinde Frommetsfelden wurde 1 Pferd getötet, 

ein zweites angeschossen – wurde die Frühjahrsbestel-

lung begonnen und restlos durchgeführt. Teilweise 

wurde auch nachts bei Mondschein auf dem Feld gear-

beitet. Die Arbeit war begünstigt von herrlicher Witte-

rung, ging somit rasch vorwärts und als die Osterfeier-

tage herankamen und mit ihnen die Kämpfe bei Uffen-

heim, Mergentheim und Crailsheim einsetzten, war die 

Flur fast bis auf den letzten Acker bestellt. 

Nun begann auch das Zurückfluten unserer Truppen 

durch das Rothenburger Land. Besonders auf der Tau-

bertalstrasse und aus der Richtung Blaufelden rückten 

die verschiedenartigsten Kolonnen und Truppengattun-

gen an, auch viele Versprengte waren unter ihnen, die 

im Drang der Ereignisse ihre Einheit nicht mehr finden 

konnten oder auch nicht mehr finden wollten. Am Tag 

des Luftangriffes auf Rothenburg (31. März) wurde 

auch gegen ½2 Uhr mittags der Reserveflughafen bei 

Oberscheckenbach durch Tiefflieger angegriffen und 

eine halbe Stunde beschossen. Der Volkssturm war be-

reits einige Tage zuvor zu Wachdienst und zum Bau von 

Stellungen und Panzersperren zusammengerufen wor-

den. In den Nächten war der Himmel gerötet von den 

Bränden der Dörfer des Uffenheimer Gaues und in der 

Mergentheimer Gegend. Jetzt war die allgemeine Sorge 

und Frage: Wird wohl das Kampfgeschehen rasch über 

unsere Gegend dahinziehen oder werden die Berge der 

Frankenhöhe von unsern Truppen dazu ausgenützt, den 

Gegner noch einmal einige Zeit aufzuhalten? Man 

hörte, dass sich dort verschiedene Einheiten sammeln; 

man hörte, dass letzte Reserven, z.B. Artillerie aus Am-

berg eilig herangeführt werden. Dem Bauern wurden 

die letzten halbwegs guten Pferde und sämtliche Motor-

schlepper für den Bedarf der Truppe weggenommen. 

Sollte es gerade hier noch zu einem heftigen Kampf 

kommen? Es wusste doch jedermann, dass das bittere 

Ende des Krieges nahe war, und so hoffte und betete der 

Bauer des Rothenburger Landes, dass die Kriegsfackel 

wenigstens nicht lange über seinem Dorf und seiner Flur 

brennen möge. Der Wunsch ging in Erfüllung; aller-

dings schlug der Kampf doch noch einigen Dörfern 

recht schmerzliche Wunden. 

Die deutschen Truppen, die in der ersten und zweiten 

Aprilwoche hier einrückten, gehörten dem XIII. SS-Ar-

meekorps an. Die beiden Divisionen dieses Korps, die 
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79. und 212. Volksgrenadier- 

Division, hatten an der Trier- 

front gekämpft und dort 

schwerste Verluste erlitten. 

Die Reste waren hierauf in 

der Gegend von Heidel- 

berg neu gesammelt wor- 

den und hatten im Raum 

Crailsheim-Mergentheim- 

Wertheim eine neue Haupt- 

kampflinie gebildet, die 

aber wegen des feindli- 

chen Durchbruchs bei 

Würzburg und wegen des 

starken Druckes auf den 

Südflügel in Richtung 

Crailsheim nicht gehalten 

werden konnte. Die Divi- 

sionen waren mannschafts- 

mässig sehr stark, weil ihnen 

letzte verfügbare Reserven 

aus den Garnisonen, Re- 

kruten des jüngsten Jahr- 

ganges, mehrere Unteroffi- 

ziers schulen, eine Artille- 

rieschule u.a. zugeteilt 

worden waren, auch hat- 

ten sie ausreichend Ver- 

pflegung. Was ihnen fehlte, 

waren vor allem schwere 

Waffen, Panzer, Artillerie, 

Munition und Treibstoff 

und eine Unterstützung 

durch die Luftwaffe. We- 

gen Treibstoffmangel hat- 

ten sie bei ihrem Rückzug 

vom Rhein her laufend 

wichtige Kampfgeräte und 

Fahrzeuge aufgeben müs- 

sen. Die Erkenntnis, dass 

die Fortsetzung des Kamp- 

fes zwecklos ist, hatte na- 

türlich auch in der Truppe 

längst Raum gewonnen, 

aber die Disziplin war, aufs 

Ganze gesehen, noch ziem- 

lich gut, und es gab in den 

Dörfern keinerlei Aus- 

schreitungen und nur ver- 

einzelt Übergriffe (Insingen 

und im Taubertal). Ein 

recht grosser Prozentsatz 

der Mannschaften stammte 

Oben: Das ist, was von einem stattli- 
chen Bauernhaus in Leuzendorf nach 
den Kriegshandlungen übrig blieb. 
Mitte; In solchen Hütten hauste die 
Bevölkerung des Dorfes Brettheim 
nach seiner fast völligen Zerstörung. 
Unten: Wiederaufbau in Brettheim. 
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aus Südbayern und es war der Truppenführung im Stil-

len ein Anliegen, diese Leute möglichst geschlossen in 

die Nähe ihrer Heimat zu bringen. 

Als militärische Aufgabe für die Truppe im Raum 

beiderseits Rothenburg war nicht die Errichtung einer 

festen Abwehrlinie ins Auge gefasst. Eine solche Linie 

wäre von den Amerikanern, die ziemlich rasch von 

Würzburg aus durch Nordbayern gegen Bayreuth und 

die Oberpfalz vordrangen, am rechten Flügel bald um-

gangen und im Rücken bedroht gewesen, auch fehlten 

wie bereits gesagt, die schweren Waffen und die Muni-

tion für einen ernstlichen Widerstand. So hatte das XIII. 

SS-Armeekorps die Weisung, den Vormarsch der vor-

rückenden Amerikaner so lange als möglich aufzuhal-

ten, jedoch unter Vermeidung einer überholenden 

feindlichen Verfolgung, feindliche Durchbrüche zu ver-

hindern und mit dem Gros der Truppen langsam in süd-

östlicher Richtung auf die Donau zurückzugehen. Nach 

diesem Befehl wurde auch gehandelt: Die vorrücken-

den Amerikaner wurden lediglich bei ihrem Vormarsch 

beunruhigt und durch Sprengungen von Brücken und 

durch ausgelegte Minen am schnelleren Vorwärtskom-

men, etwas gehindert, aber deutsche Gegenstösse wur-

den nur bei Crailsheim in beschränktem Umfang unter-

nommen. Infolgedessen hatte auch die Truppe nur ver-

hältnismässig geringe Verluste. Die 212. Volksgrena-

dierdivision bildete den linken, die 79. Division den 

rechten Flügel der deutschen Kampflinie. 

Auf der Gegenseite standen nach Aussage eines im 

Raum nördlich von Rothenburg eingebrachten Gefan-

genen in der Hauptsache frisch aus Amerika einge-

troffene Kampfverbände. Dies macht die Nervosität er-

klärlich, die man an den Amerikanern bei aller Vorsicht, 

mit der sie vorgingen, doch beobachten konnte. Es lag 

ihnen offensichtlich nichts daran, hier rasch vorwärts zu 

kommen, weil ihre oberste Führung zuerst mainauf-

wärts und in Richtung auf Nürnberg vorstossen wollte. 

Ihre Ausrüstung war vorzüglich; alles, was unsern 

Truppen fehlte, war bei den Amerikanern in Fülle vor-

handen. Sie brauchten nicht zu sparen mit Treibstoff 

und Munition, sie hatten ihre Luftaufklärung und ihr 

Nachrichtengerät, sie hatten sogar reichlicheres Karten-

material als die deutsche Wehrmacht im eigenen Lande. 

Die Bevölkerung kam nicht mehr aus dem Staunen her-

aus über diesen Aufwand modernster technischer Hilfs-

mittel für den Kampf und für die Versorgung der Trup-

pen; sie hatte ja nie zuvor Gelegenheit gehabt, etwas 

Derartiges aus der Nähe zu sehen. 

Wie schon gesagt, erfolgte das Vorrücken der ame-

rikanischen Streitkräfte mit grösster Vorsicht und unter 

möglichster Schonung der eigenen Mannschaft. Über-

raschende Vorstösse wurden so gut wie nie gemacht, 

sondern es erfolgte immer zuerst eine sorgfältige Luft-

aufklärung und dann ein langsames Vorfühlen; zeigte 

sich dabei auch nur geringfügiger Widerstand, so ging 

die Spitze zurück und nachgezogene Artillerie eröffnete 

ein starkes, länger anhaltendes Feuer auf die deutschen 

Nachhuten. Dabei kam es nicht selten vor, dass auch 

Ortschaften stärker beschossen wurden, in denen nur 

noch deutsche Streitkräfte vermutet wurden (z.B. 

Steinsfeld) und wo es die Bevölkerung versäumt hatte, 

im richtigen Augenblick die weisse Flagge zu zeigen. In 

solchen Ortschaften rückte auch die Infanterie im 

Schutze eines heftigen MG- und MPi-Feuers ein; auch 

sie brauchte ja ihre Munition nicht zu sparen. Als Quar-

tier wählten sich die amerikanischen Truppen, soweit 

sie nicht bei der schönen, trockenen Witterung im 

Freien biwakierten, stets die besten und geräumigsten 

Häuser aus. Hatte ein solches Haus jedoch bereits einen 

Granattreffer erhalten, wurde es nach Möglichkeit ge-

mieden. 

Bei der Güte ihrer eigenen Verpflegung hatten es die 

amerikanischen Soldaten nicht nötig, sich aus den Le-

bensmittelvorräten unserer Bauern zu versorgen, jedoch 

Obstkonserven und vor allem Eier wurden sehr begehrt, 

in grossen Mengen verzehrt und zum Teil sogar bezahlt. 

Bei Uhren, Photoapparaten, elektrischen Geräten, 

Werkzeugen und ähnlichem wurde die Bezahlung re-

gelmässig vergessen. Auch Bargeld verschwand aus 

manchen Häusern, ebenso Andenken verschiedenster 

Art. Im Ganzen war jedoch das Verhalten der Truppen 

in den Dörfern gut, es kam zu keinen Gewalttätigkeiten 

und bisweilen beteiligten sich die Amerikaner sogar am 

Löschen der entstandenen Brände und an der Bergung 

von Vieh aus brennenden Stallungen. Mancher erin-

nerte sich seiner deutschen Vorfahren, die erst im vori-

gen Jahrhundert nach Übersee ausgewandert waren, 

suchte seine deutschen Sprachkenntnisse wieder hervor 

und versuchte ein Gespräch mit Erwachsenen oder Kin-

dern. Zur Anknüpfung freundschaftlicher Beziehungen 

kam es aber nicht, denn die Truppen verliessen oft 

schon nach wenigen Stunden oder nach einem oder 

zwei Tagen die besetzten Ortschaften wieder. 

Einen amerikanischen Vorstoss nach Crailsheim hat-

ten in der ersten Aprilwoche deutsche Truppen zurück-

geschlagen, und auch im Raum nördlich von Uffenheim 

hatten zu gleicher Zeit deutsche Panzereinheiten den 

Gegner mehrere Tage aufgehalten. Am 11. April musste 

jedoch Uffenheim aufgegeben werden. Eine amerikani-

sche Panzerspitze stiess nun von der Staatsstrasse Uf-

fenheim-Ansbach aus über Bergtshofen-Mörlbach am 

späten Nachmittag nach Habelsee und Ohrenbach vor 

und besetzte den Reserveflugplatz bei Oberschecken-

bach ohne wesentlichen Widerstand zu finden. Am 12. 

April wurde auch Grossharbach besetzt. Die noch zwi-

schen Langensteinach, Equarhofen und Kloster Frauen-

tal liegenden deutschen Truppen zogen sich in den fol- 
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genden Nächten im Schutze der Dunkelheit nach Süd- 

osten zurück. 

Am 13. April fühlten amerikanische Spähtrupps 

nach Finsterlohr und Adelshofen vor, Münster 

im Hergottstal wurde von Standorf her, Archs- 

hofen von Creglingen aus besetzt. Am 14. April 

trafen in den Morgenstunden nach-

rückende stärkere Verbände in 

Reichardsroth und Neustett ein. Im 

Übrigen war offenbar bei den Ame-

rikanern für diesen Tag Waffenruhe 

befohlen zum Zeichen der Trauer 

um den verstorbenen Präsidenten 

Roosevelt, zu dessen Gedächtnis in 

der Kirche zu Oberscheckenbach 

ein Trauergottesdienst der Truppen 

abgehalten wurde. 

So kam der amerikanische Vor- 

marsch erst am folgenden Tage 

(15. April) wieder in Fluss, nach- 

dem vom 13. April an von den 

Angreifern viel Artillerie nach- 

gezogen worden war, welche das 

Feuer auf die nächstgelegenen 

Dörfer und weiterhin auf die 

Wälder der Frankenhöhe richtete. 

Im Westen fielen Obereichen- 

roth, Spielbach, Lichtel, Schmerbach und nach Infante-

riekämpfen Finsterlohr in amerikanische Hände. In 

Spielbach, Enzenweiler und in der Gemeinde Finster-

lohr gab es empfindliche Zerstörungen. Ziemlich 

kampflos verlief am selben Tag der Vormarsch auf der 

Tauberstrasse über Tauberzell nach Tauberschecken-

bach. Um Adelshofen, Reichelshofen und Steinach ent-

brannten Gefechte mit deutschen Nachhuten, unter de-

nen die Dörfer ziemlich zu leiden hatten; wie in Spiel-

bach wurden auch in Adelshofen und Steinach die Kir-

chen stark beschädigt, die Orte hatten ernste Gebäude-

verluste. 

Am folgenden Tag (16. April) beschränkte sich die 

Kampftätigkeit der Amerikaner auf die letzten Dörfer 

im Vorfeld von Rothenburg und der Frankenhöhe: im 

Taubertal rückten sie bis Bettwar vor, Gattenhofen, das 

tags zuvor von einer SS-Mannschaft verteidigt worden 

war, Steinsfeld, Hartershofen, Schweinsdorf und Un-

ternordenberg wurden im Laufe des Tages besetzt. 

Nordenberg und vor allem Steinsfeld hatten durch Ar-

tilleriebeschuss beträchtlich gelitten. 

Nach der Übergabe von Rothenburg ging am 17. Ap-

ril der Vormarsch in raschem Zuge weiter. Westlich der 

Stadt fielen Gammesfeld, Leuzendorf, Bettenfeld und 

Leuzenbronn mit ihren Nebenorten nach vorausgehen-

dem Artilleriefeuer auf die Dörfer und Weiler. Bei 

Nordenberg wurde die Frankenhöhe erstiegen und der 

Angriff bis Windelsbach, Preuntsfelden, Burghausen, 

Cadolzhofen und Binzwangen vorgetragen. Hierbei  

wurde Linden durch Feuer fast völlig zerstört, in den 

übrigen Gemeinden gab es nur geringen oder überhaupt 

keinen Schaden. Die von Schweinsdorf aus über Neu 

sitz ebenfalls auf die Höhe vorrückenden Amerikaner 

wurden bei Wachsenberg von einer kleinen deutschen 

 

In neuer Schönheit erstehen in Brettheim wieder die Bauernhäuser an der Dorfstrasse. 

Nachhut noch einige Zeit hingehalten. Äusserst traurig 

verlief der Tag für die Dörfer Brettheim und Hausen am 

Bach, die einzigen Dörfer des alten Rothenburger Lan-

des, die auch aus der Luft angegriffen wurden. In beiden 

Orten zusammen gingen fast 150 Gebäude in Flammen 

auf, beide Dorfkirchen wurden schwer beschädigt, In 

Brettheim kamen 17 Zivilpersonen ums Leben. Kurz 

nach den Luftangriffen wurden die Dörfer von amerika-

nischen Truppen besetzt. 

Auch am nächsten Tag (18. April) gingen die Ame-

rikaner rasch vorwärts und fanden fast keinen Wider-

stand mehr vor. Über Gebsattel wurde der Vormarsch 

nach Kirnberg, Lohr, Bockenfeld, Diebach, Insingen 

und Faulenberg fortgesetzt. Neben Diebach waren Lohr 

und Bellershausen die durch Artilleriefeuer am 

schwersten mitgenommenen Orte. Teilweise hat auch 

das deutsche Artilleriefeuer die Schäden verursacht. Im 

oberen Altmühlgrund und seinen Seitentälern rückten 

die Amerikaner in Stettberg, Geslau, Gunzendorf, 

Schwabsroth, Bieg, Dornhausen, Poppenbach, Oberfel-

den, Frommetsfelden und Buch a. W. kampflos ein. 

Nun waren noch 17 Gemeinden des Landkreises Rot-

henburg zu besetzen: auf der Frankenhöhe Brunst, 

Eckartsweiler, Erlbach, Gastenfelden, Hagenau, Schil-

lingsfürst und Stilzendorf, westlich davon Bottenweiler, 

Dombühl, Erzberg, Gailnau, Gailroth, Östheim, Kloster 

Sulz, Wettringen, Wildenholz und Wörnitz. In allen die- 
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sen Ortschaften, mit Ausnahme von Wildenholz, fuhren 

am!9.April die amerikanischen Panzerfahrzeuge ein, 

meist ohne auf deutsche Kräfte zu stossen. Nur Botten-

weiler, Erzberg und Wettringen hatten noch ernstliche 

Schäden an Gebäuden zu beklagen. Schillingsfürst, ei-

nige Tage zuvor noch Sitz des Korpsstabes, blieb dank 

der beherzten Tat einer Krankenschwester, welche im 

letzten Augenblick die weisse Fahne hisste, von einem 

Beschuss verschont. 

Damit waren die Kampfhandlungen in der Umge-

gend von Rothenburg zu Ende. Aufs Ganze gesehen, 

kann gesagt werden, dass im nördlichen und westlichen 

Teil unseres Gebietes infolge der Geländeverhältnisse 

die Kämpfe sich etwas länger hinzogen und deshalb 

auch grössere Zerstörungen hervorgerufen wurden, 

während im südlichen Teil der rasche Durchzug der 

Truppen weit weniger schmerzliche Spuren zurück-

liess. 

Die Verluste der deutschen Truppen waren während 

der Kämpfe im Rothenburger Land, wie bereits einmal 

angedeutet, verhältnismässig gering. Schätzungsweise 

kamen gegen 140-150 deutsche Soldaten ums Leben. 

Die Zahl kann nicht genauer angegeben werden, weil 

vielfach die Amerikaner zusammen mit ihren eigenen 

Gefallenen auch deutsche Tote mit Kraftwagen weg-

führten und, wie sich später herausstellte, auf dem gros-

sen, schön angelegten Heldenfriedhof bei Bensheim an 

der Bergstrasse beerdigten. Gegen 130 Gefallene sind 

teils auf den Gemeindefriedhöfen beigesetzt, teils ruhen 

sie in kleineren Gruppenbestattungen oder in Einzel-

feldgräbern, die von der Bevölkerung liebevoll gepflegt 

werden. Wie man hört, ist die Zusammenlegung der in 

den Dorffluren verstreuten Soldatengräber durch den 

Volksbund für Kriegsgräberfürsorge für die nächste 

Zeit geplant. Etwas stärkere deutsche Verluste gab es 

am Rand der Frankenhöhe (Steinach: 14 Tote, 

Schweinsdorf ca. 12-15, Neusitz-Wachsenberg 9) und 

an einzelnen andern Orten, wo die Nachhuten sich et-

was länger hielten (Bettenfeld 7, Herrnwinden 5, Fins-

terlohr 5, Spielbach 15). Drei deutsche Soldaten, darun-

ter ein Oberstleutnant, kamen durch eigene Minen ums 

Leben. 

Die Verluste der amerikanischen Truppen sind unbe-

kannt, denn es wurden sämtliche Tote sehr schnell ge-

sammelt und weggebracht. Es ist mit ziemlicher Sicher-

heit anzunehmen, dass sie etwas hinter den deutschen 

Verlusten zurückstehen; entsprechende Beobachtungen 

wurden während der Kämpfe von der Bevölkerung ge-

macht. Eigene und deutsche Verwundete, auch Zivilis-

ten, beförderten die Amerikaner nach Mergentheim, wo 

ein grösseres Lazarett eingerichtet war. 

Die Todesopfer unter der Zivilbevölkerung sind als 

gering zu bezeichnen – gegen 40 Personen ohne die To-

ten beim Luftangriff auf Neustett –, wenn man bedenkt, 

dass die Schutzmassnahmen auf dem Lande gegen Ar-

tilleriebeschuss oft völlig unzureichend waren, dass 

nicht selten Löscharbeiten durch die Einwohner noch 

während der Beschiessung begonnen wurden und dass 

sich Einzelne auch oft sehr unvorsichtig verhielten. Ei-

nige Todesfälle sind besonders tragisch. Der Tod einer 

Mutter, die am Tage vor der Konfirmation der einzigen 

Tochter begraben wurde, während der Vater beim Heer 

stand (Ohrenbach); zwei Minenexplosionen bei Gebsat-

tel und Rödersdorf, bei denen einmal der 80 jährige 

Grossvater zusammen mit dem Enkel, das andere Mal 3 

Personen, darunter ein Vater mit seinem Sohn, ums Le-

ben kamen; ein Fall in Neusitz, wo durch Volltreffer in 

einem Keller 3 Gemeindeglieder getötet, ein weiteres 

tödlich verletzt wurde. – Die tödlichen Unglücksfälle 

durch Minen und sonstige Sprengkörper zogen sich be-

dauerlicherweise noch durch mehrere Monate hin. In 

der Verzweiflung über den deutschen Zusammenbruch 

begingen in Neusitz ein deutscher Unteroffizier und bei 

Tauberzell der Oberbürgermeister einer mitteldeut-

schen Stadt mit seiner Ehefrau Selbstmord. 

Für die Bergung der Toten war es misslich, dass von 

amerikanischer Seite der Zivilbevölkerung mehrere 

Tage das Verlassen der Ortschaften verboten war; daher 

kam es, dass die Leichen der Soldaten – die Tage waren 

bereits sommerlich warm – vielfach schon stark in Ver-

wesung übergegangen waren. Nun war es sehr schwie-

rig, die Toten wegzubringen und auch die Feststellun-

gen der Person des Toten waren erschwert, ja teilweise 

unmöglich geworden. 

Es ist hier auch noch ein Wort über die allgemeine 

Haltung der Bevölkerung während der Kämpfe anzufü-

gen. Man kann ohne Übertreibung und ohne falsches 

Lob sagen, dass sich unser Landvolk, aufs Ganze gese-

hen, in den Tagen der Not bewährt hat. – 

An eine Flucht war nicht zu denken, weil die Unsi-

cherheit überall gleich gross war; irgendwo musste man 

das Unwetter über sich ergehen lassen, und wenn es 

schon sein musste, dann war es immer noch das Beste, 

bei Haus und Hof zu bleiben. So wäre es auch ein heller 

Wahnsinn gewesen, die Kinder wegzuschaffen, wie es 

die Kreisleitung Rothenburg am 2. April angeordnet 

hatte. Sämtliche Knaben vom 13. und sämtliche Mäd-

chen vom 10. Lebensjahr an sollten in die Gegend von 

Ingolstadt-Eichstätt verbracht werden, zu einer Zeit, wo 

fast jeder Eisenbahnzug von Tieffliegern angegriffen 

wurde, «damit sie nicht dem Feind in die Hände fallen». 

Die Eltern waren vernünftig genug und leisteten trotz 

Bedrohung durch die Polizei dem Befehl keine Folge. 

Zum Bleiben entschlossen, richtete man in den besten 

Kellern behelfsmässige Lagerstätten ein, auch lebens-

notwendige Dinge und Wertgegenstände wurden dort 

geborgen. Die landwirtschaftlichen Fahrzeuge und Ma- 
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schinen wurden im Freien ausserhalb der Ortschaften 

aufgestellt, damit sie im Fall eines Brandes nicht ver-

loren gingen, eine Massnahme, die sich gut bewährte. 

 

 

Als selbstverständlich wurde es angesehen, dass 

man den durchziehenden Soldaten unserer Wehr- 

macht erbetene Erfrischungen und 

Quartier bereitwillig gewährte. 

Auch die geforderten Vorspann-

dienste wurden oft unter recht ge-

fährlichen Umständen geleistet. Ge-

wiss, man sah die deutschen 

Kampfeinheiten lieber gehen als 

kommen, weil man um die Sicher-

heit des Dorfes besorgt war, aber 

man liess dies weder den Soldaten 

und noch weniger den Verwundeten 

entgelten. Mitten im Artilleriefeuer 

brachte z.B. der Bürgermeister eines 

Dorfes Bei Rothenburg, selbst ein 

Kriegsversehrter des ersten Welt-

krieges, mit seinem Fuhrwerk Ver-

wundete in die Stadt, damit sie dort 

im Lazarett Aufnahme und ärztliche 

Hilfe fanden. Gleiches geschah 

im Nachbardorf durch zwei beherzte Bauern. Man hätte 

gerne auch noch mehr für Verwundete getan, wenn 

diese nicht stets von den Amerikanern eilig als Gefan-

gene weggebracht worden wären. 

Eine unüberlegte Handlung darf allerdings auch 

nicht verschwiegen werden, weil sie tief bedauerliche 

Folgen hatte. In Brettheim nahmen am 7. April einige 

Männer einer Gruppe von Hitlerjungen die Panzerfäuste 

ab und warfen sie in den Dorfweiher. Herbeigerufene 

SS-Männer nahmen einen der Beteiligten fest, dazu den 

Bürgermeister und den Ortsgruppenleiter, die um Nach-

sicht für den Verhafteten gebeten hatten. Diese drei 

Männer wurden am 10. April öffentlich im Dorfe ge-

hängt, ihre Leichen durften erst am vierten Tage wieder 

abgenommen werden und der Vollzug der Hinrichtung 

wurde in der Umgegend durch Anschlag bekannt gege-

ben. 

Als die Besetzung vollzogen war, fühlte man sich 

wohl erleichtert und einer schweren Sorge enthoben, 

besonders wenn es ohne grössere Schädigung des Dor-

fes abgegangen war. An den folgenden Sonntagen wur-

den Dankgottesdienste abgehalten, bei denen eine tiefe 

Bewegung der Gottesdienstbesucher zu spüren war, 

aber man war sich auch des Ernstes der Stunde wohl be-

wusst, und niemand dachte daran, sich einer ausgelas-

senen Freude hinzugeben, wie das anderwärts gewesen 

sein soll. 

Besondere Anerkennung verdient die bei den Lösch- 

und Rettungsarbeiten bewiesene Tapferkeit, vor allem 

auch der Frauen und Mädchen. In den Feuerpausen, ja 

manchmal sogar noch während der Beschiessung selbst 
wurde umsichtig und entschlossen Hand angelegt; man-
ches bedrohte Haus konnte auf diese Weise gerettet, 
mancher begonnene Brand im Keime erstickt werden. 
Offensichtlich hat dieses tatkräftige Handeln auch auf 
die Amerikaner Eindruck gemacht und sie beteiligten 

Neben den Trümmern entstanden neue Bauernhöfe, ausgestattet nach Erfahrungen unserer Zeit. 

sich gelegentlich selbst an den Rettungsarbeiten (Lin-

den, Nordenberg). Naturgemäss gab es auch manche 

Kopflosigkeiten und manches Klagen und Jammern 

beim Näherrücken der Gefahr, aber im entscheidenden 

Augenblick wurden viele Zaghafte wieder ganz gefasst 

und taten mutig ihre Pflicht. Es ist ein schönes Lob, 

wenn höhere deutsche Offiziere später äusserten: «Wir 

haben auf unserm ganzen Rückzug vom Rhein her nir-

gends so tapfere Leute gefunden, wie in der Rothenbur-

ger Gegend.» Der Kundige weiss, dass bei nicht weni-

gen unserer Landleute die an den Tag gelegte innere 

Kraft erbet et war. 

Die in der Landwirtschaft beschäftigten französi-

schen Kriegsgefangenen verhielten sich beim Ein-

marsch der amerikanischen Truppen durchwegs ruhig. 

Man kann es ihnen nicht verargen, wenn sie sich im Stil-

len freuten, dass für sie nun nach vierjähriger Gefangen-

schaft die Stunde der Freiheit geschlagen hatte. Sie 

machten sich auch sehr bald auf den Heimweg, oft nach 

einem recht herzlichen Abschied von ihren Arbeitge-

bern. – Anders verhielten sich leider viele Polen und 

sonstige Ostarbeiter. Sie zeigten ein freches Benehmen, 

wollten sich als Herren im Dorf aufspielen, stahlen 

Fahr- und Motorräder, Anzüge, Schuhe u. dgl. und rich-

teten in Häusern, wo sie etwas strenger gehalten worden 

waren, allerlei Schaden an. Um der Wahrheit willen 

muss aber auch gesagt werden, dass ein Teil der Polen 

und Ukrainer auch in diesen Tagen treu und anhänglich 

blieb und die Arbeit nicht lange niederlegte. 
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Gebäudeschäden im Landkreis 
Rothenburg o.Tbr. 

(Nach den Erhebungen des Kreisbauamtes.) 

Anmerkung: Geringere Schäden in den übrigen Gemein-

den des Landkreises sind nicht aufgeführt. 

Über den Umfang der Zerstörungen auf den Dörfern 

um Rothenburg geben die beigefügten Tabellen einen 

allgemeinen Überblick. Der Gesamtschaden im Land-

kreis Rothenburg wurde amtlich auf 7,9 Millionen RM 

geschätzt. Nimmt man noch die erheblichen Zerstörun-

gen in den Dörfern jenseits der württembergischen 

Grenze hinzu, so wird eine Schadensumme von 11 Mil-

lionen RM nicht zu hoch gegriffen sein. 

Am schwersten gelitten haben die Orte Linden, 

Brettheim, Hausen a. B., Herrnwinden, Wildenholz, 

Steinsfeld, Spielbach, Obereichenroth und Enzenwei-

ler. Recht beträchtliche Schäden hatten auch Adels-

hofen, Bellershausen, Bottenweiler, Diebach, Erzberg, 

Gattenhofen, Leuzendorf, Lohr, Neusitz, Neustett, 

Nordenberg, Reichardsroth, Reusch und Steinach a. E. 

Ungefähr die Hälfte der Gemeinden hatte nur ge-

ringe Schäden, die im Verlauf von wenigen Wochen 

durch das örtliche Handwerk behoben werden konnten. 

Aber wie sollte es in den Dörfern werden, wo eine 

ganze Reihe von Häusern, Scheunen und Stallungen to- 

tal verbrannt und zerschossen war? Der Bauer ist an sei-

nen Grund und Boden gebunden; er kann nicht ir-

gendwo eine neue Unterkunft suchen, sondern muss bei 

den Trümmern. seines niedergebrannten Hofes aushal-

ten, wenn ihm auch bei ihrem Anblick das Herz immer 

wieder blutet. Das Vieh braucht wieder eine Unterkunft, 

Futter und Feldfrüchte müssen irgendwie vor der Witte-

rung geborgen werden. Da gibt es nur eines: möglichst 

schnellen Wiederaufbau des Zerstörten. 

Man muss sagen, dass sich der Aufbauwille sofort 

nach Beendigung der Kämpfe regte und dass die beste-

henden Schwierigkeiten tatkräftig gemeistert wurden. 

Not bereitete die Materialbeschaffung – Zement, Back-

steine und Dachziegel waren kaum zu bekommen –, 

dann auch das Fehlen vieler Männer, die noch in Gefan-

genschaft waren. Ausserdem verursachte die Zwangs-

wirtschaft empfindliche Hemmungen. So ging man zu-

erst an die Ausbesserung der noch teilweise erhaltenen 

Gebäude. Notdächer aus Brettern wurden hergestellt, 

behelfsmässige Stallungen eingerichtet. Die Ernte des 

Jahres 1945 konnte freilich nicht überall unter schüt-

zende Dächer gebracht werden, wenn auch manche 

Frucht in einer Nachbarscheune hilfsbereit aufgenom-

men wurde. 

Bereits 1946 erstand eine ganze Reihe von Neubau-

ten. Dörfer mit Gemeinde- und Privatwaldungen konn-

ten sich dabei am besten helfen; Bauholz hatten sie 

selbst, weitere Holzeinschläge lieferten ein begehrtes 

Tauschmaterial, wofür dann Zement, Kalk, Ziegelsteine 

u.a. eingehandelt werden konnten. Auch nicht wenige 

Lebens mittel, manches Schwein, mancher Zentner 

Weizen verwandelten sich in Eisenwaren, in Glas, in 

Dachziegel und sonstige zum Bauen unentbehrliche 

Dinge. Man konnte es den Geschädigten nicht verargen, 

wenn sie zu solchen «Notmassnahmen» schritten; sie ta-

ten es nicht aus Gewinnsucht, sondern aus wirklicher 

Not, denn die Zuweisungen von Baustoffen waren bei 

Weitem nicht ausreichend und erfolgten viel zu lang-

sam. 

Nicht überall entstanden die Neubauten auf den 

Grundmauern der zerstörten Gebäude. In kluger Vo-

raussicht vergrösserte mancher Bauer seine Stallungen 

und Scheunen oder nahm zweckmässige Änderungen in 

der Anlage vor. Ja, wo es an Platz fehlte zu einer ge-

wünschten Ausdehnung der Hofanlage, wurden sogar 

ganze Höfe an den Dorfrand verlegt. Es entstanden teil-

weise recht stattliche Anwesen. 

Nach einer regen Bautätigkeit in den Jahren 1947 

und 1948 wurde im Herbst 1949 der Wiederaufbau fast 

überall völlig zu Ende geführt. Auch die Schäden an'den 

Kirchen sind alle beseitigt. Nur noch vereinzelte Ruinen 

– leider ist darunter auch ein historisch bedeutsames 

Bauwerk, der Rohrturm bei Brettheim – zeugen von der 

bösen Zeit, da die Kriegsfackel über unsern Dörfern 

leuchtete. 
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Wir suchen eine Heimat 

Noch lastete das grausige Geschick des ver- 

gangenen Ostersonnabends auf unserer alten Stadt 

und die Zeit der Besetzung unseres Landkreises, 

bei der durch sinnlosen Widerstand manches Dorf 

und Bauerngehöft in Flammen aufging, als im all- 

gemeinen Zusammenbruch des Jahres 1945 ein 

geschlagenes Heer und eine Besatzungsarmee das 

Land überfluteten. 

Ehemalige Soldaten, vor dem Kriegsgeschehen 

geflohene Menschen und unzählige Heimatver- 

triebene zogen mit Rucksack oder sonstigem klein- 

sten Gepäck über ein zerstörtes Wege- und Ver- 

kehrsnetz, irgendwo ein Unterkommen oder eine 

neue Heimat suchend. Der Krieg hatte ca. 40% 

des westdeutschen Wohnraumes zerstört und dazu 

suchten da oder dort 12 Millionen heimatloser 

Menschen wieder neu Fuss zu fassen. 

Die ersten Heimatvertriebenen, wobei wir nicht 

die Evakuierten und ausgebombten Menschen des 

Westgebietes selbst berücksichtigen und auch nicht 

die heimatvertriebenen Saarländer, die schon im 

Jahre 1944 hier eintrafen 

und nach Kriegsschluss bis 

Spätherbst 1945 alle wieder 

ins Saargebiet zurückkehr- 

ten, kamen schon im Hoch- 

sommer des Jahres 1945 hier 

an, man kann sagen fast auto-

matisch in der Reihenfolge der 

Besetzung ihrer Länder. Zuerst 

Ostpreussen, dann Westpreus-

sen, Pommern, Wartheländer, 

Schlesier und Ostsudetenlän-

der. Anschliessend im Jahr 

1946 folgten dann Ungarn-

deutsche, Bessarabier und 

planmässig ausgewiesene Su-

detenländer, teilweise in ge- 

schlossenen Transporten. Als 

letzte kamen mit Pferd und 

Wagen in langen Trecks 

protestantische Siebenbür- 

ger aus Niederbayern im 

Austausch mit katholischen 

Flüchtlingen aller Stämme, 

die dorthin wollten. In der Zeitfolge und Art des An-

kommens in Rothenburg zeigt sich auch die heutige 

Verteilung. Ost- und Westpreussen, Wartheländer und 

damit Balten- und Wolhynien-Deutsche, die ursprüng-

lich im Wartheland angesiedelt waren, sowie Ungarn-  

und Jugoslawien-Deutscbe sind weiträumig verteilt, 

während die in geschlossenen Transporten gekomme-

nen Schlesier, Sudetenländer und Siebenbürger dichter 

und mehr nach ihren Heimatgegenden geordnet, beiei-

nander geblieben sind. 

Jeder kleinere oder grössere Raum wurde zu Wohn-

zwecken in Anspruch genommen und als der normale 

noch vorhandene Wohnraum nicht mehr ausreichte, be-

legten die Behörden Säle, Gemeindehäuser, und wo es 

möglich war, noch Schulen. Im Kreise waren fast alle 

Gastwirtschaften zu Massenwohnlagern umgestaltet. 

In der Stadt Rothenburg selbst wurden der Musiksaal, 

der Saal in der Glocke und die Rossmühle als Flücht-

lingssammellager benützt. 

Nach dem Wiederaufbau der einzelnen Verwaltun-

gen war es eine der dringendsten Behördenaufgaben, 

allen noch vorhandenen Wohnraum zu erfassen und die 

in Massenlagern untergebrachten Menschen in geeig-

netem menschenwürdigem Wohnraum unterzubringen. 

Wer hat in diesen turbulenten Zeiten des Zusammen- 

 

Stolz und selbstbewusst verlassen die Deutschen in Treppen (Nordsiebenbürgen) in ihren  
malerischen Trachten die Kirche. Man glaubt sich in das farbenfrohe Mittelalter versetzt. 

bruchs und des ersten Nachkriegsjahres gedacht, dass 

dieses Unterbringen von uns Heimatvertriebenen un-

übersehbare Zeit dauern sollte? Sowohl wir, wie auch 

die heimische Bevölkerung waren der Auffassung, dass 

wir in wenigen Monaten oder gleich nach dem Frie- 
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densvertrag anstandslos in unsere alte Heimat zurück-
kehren könnten. 

Wir selbst kennen aus dieser Zeit die Landstrassen 
Deutschlands und Bayerns nur zu gut und unser Weg 
bat uns dabei kreuz und quer durch den Landkreis Rot-
henburg geführt, bis wir hier in der Stadt oder auf dem 

 

Gottes Wort und Schutz vor dem Feind gaben die Kirchenburgen in Siebenbürgen, 

Lande ansässig wurden. 

In Wörnitz trafen wir einen ostpreussischen Beam-

ten aus Königsberg, der nun schon in der Ernte bei sei-

nem Bauern tüchtig mithalf. Wir beide kamen ja aus 

dieser Stadt. Die Freude war gross, schnell wurde noch 

eine Ostpreussin aus der Insterburger Gegend und eine 

Danzigerin zusammengerufen. Jeder wollte vom ande-

ren wissen, was in der Heimat los war, und was er für 

Berichte von anderen Landsleuten in der Zwischenzeit 

bekommen hatte. Wusste doch der Beamte nichts von 

seiner Familie, die Ostpreussin mit ihren 4 Kindern 

nichts von ihrem Mann und ihren Eltern und die Danzi-

gerin stand mit ihren beiden Kindern auch allein da, 

ohne von ihren Angehörigen etwas zu wissen. Die ers-

ten Fragen galten der Heimat. «Was steht in Königs-

berg noch, wissen Sie, ob es das Hafenviertel arg mit- 

genommen hat? Sind Frauen und Kinder rechtzeitig 

herausgekommen?» Die kleine Ostpreussin berich- 

tete, sie habe Glück gehabt, der Landweg war 

schon abgeschnitten, aber mit dem Lazarettschiff 

habe man sie und ihre 4 Kinder noch bis Swine- 

münde herausgebracht und dann mit der Bahn 
hierher verfrachtet. «Um ein 

Haar wäre ich mit den Kindern 

auf den Dampfer ,Gustloff‘ ge- 

kommen, nur einem Fliegeran- 

griff auf den Hafen von Pillau 

habe ich es zu verdanken, dass ich 

noch mit dem Dampfer vorher 

wegkam, obwohl er furchtbar 

überfüllt war. Meine Eltern und 

mein Mann würden mich jetzt 

umsonst suchen!» Auf die Frage, 

wie sie hier untergekommen sei, 

und aus welchem Beruf sie stammt, 

meint unser Frauchen: «Sehen 

Sie, ich stamme aus der Land- 

wirtschaft, und da fühle ich mich 

ganz wohl hier. Wenn auch unser 

Hof wesentlich grösser war und wir 

in der Insterburger Gegend zudem 

noch eine bedeutende Zucht des 

Trakehner Pferdes besassen, wäh-

rend ich hier auf einem kleinbäuer-

lichen Hof von 30 Tagewerk sitze 

und leider mit Pferden nichts zu tun 

habe, so ist es für mich trotzdem 

eine Selbstverständlichkeit, dass ich 

bei meinem Bauern mithelfe, wo 

ich nur kann. Lediglich die Un- 

gewissheit über das Schicksal 

meines Mannes und meiner El- 

tern lastet seelisch schwer auf mir 

und hindert mich doch manch- 

mal so in der Landwirtschaft zu- 

zugreifen, wie es notwendig 

wäre.» Die Frage, ob sie mit 

ihren ostpreussischen Landsleuten Fühlung habe, 

und ob ihr bekannt wäre, wo hier im Kreise 

noch Ostpreussen zu finden seien, beantwortet 

sie mit aufleuchtenden Augen. «Ja», meint sie, 

«ein paar Ostpreussen, auch Danziger und Pom- 

mern, sind schon im Kreise. Manchmal treffen 

wir uns auch in Rothenburg. Es ist aber immer 

sehr schwierig dahin zu kommen», dabei macht 

sie eine bezeichnende Handbewegung. «Diejeni- 

gen, die in Rothenburg selbst wohnen, haben es 

besser, aber die Rücksicht auf meine 4 kleinen 

Kinder und meine Arbeit auf dem Bauernhof hin- 

dern mich vielfach, meinen Wünschen nachzu- 

gehen. Drüben aber in Gailroth, dicht am 

Württembergischen, wohnt ein ostpreussischer Fi- 

scher; vielleicht sprechen Sie auch einmal mit ihm.» 

Liegt es an der Landschaft, die das Gesicht und 

den Charakter des Menschen formt? Wirkt nicht 
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die Weite des Landes auf die Bedächtigkeit und die 

Grosszügigkeit des Menschen! Formen nicht die 

Schwere der dunklen Wälder und die darin gebetteten 

blauen Seen, oder die grünen Haffe und der Blick von 

der Steilküste des Ostseestrandes auf die Unendlichkeit 

des leicht beweg-ten Meeres die Gesetze des Lebens,  

entlassen worden und bei meinem Weg gegen Norden 

zur See hin sind mir im Nachbarort einige grössere Tei-

che aufgefallen und ich dachte mir, ich könnte da in 

meinem Fischerberuf vielleicht Arbeit finden, ausser-

dem hatten mich meine Hausleute zum Bleiben und zur 

Erntemitarbeit aufgefordert. Und so bin ich eben hier 

 

der Kultur, das Gesicht und den Charakter des einzel-

nen Menschen und der gesamten Bevölkerung? 

Mitten auf der Dorfstrasse von Gailroth kommt uns 

an einem regnerischen Tag ein Mann mit hohen Stie-

feln, einen Südwester auf dem graumelierten, fast weis-

sen Haupt, entgegen. Auf den ersten Blick ist schon an 

der Kleidung zu erkennen, dass er kein Einheimischer 

ist und wir haben Glück, es ist der uns genannte ost-

preussische Fischer. Nach kurzer Begrüssung und auf 

die Frage des Woher und wie er sich eingewöhnt habe, 

erfolgt eine sichere aber bedächtige Antwort. «Die 

Landschaft ist hier ganz anders und die Sehnsucht und 

die Hoffnung werden wohl ewig bleiben. Ich stamme 

aus der Gegend des Kurischen Haffs und, Herr: unsere 

Haffe, Ströme und die Ostsee gibt uns hier niemand 

wieder. Für mich als Fischer ist es sehr schwer.» «Wa-

rum auch sind Sie nicht an der See oben geblieben und 

sind gerade hier sesshaft geworden?» lautete unsere Ge-

genfrage. «Ja, das ist so eine Sache: ich war damals Sol-

dat und bin zu dieser Zeit nur in die amerikanische Zone 

geblieben und später haben die Zuzugsbestimmungen 

und die Wohnungsnot es unmöglich gemacht, wo an-

ders hinzugehen. Ich war in Ostpreussen während mei-

ner Ausbildungszeit überall tätig. Auf der Ostsee mit 

Kutter auf Dorsch und Flundern, im Haff auf Stint und 

Zander, und auf den masurischen Seen auf Hecht, Blei 

und Maräne. Zuletzt war ich selbständig als Fluss- und 

Haff-Fischer mit Kurenkahn an der unteren Gilge. Ich 

hatte ein hübsches Gehöft mit etwas Landwirtschaft, 

davon besonders Gemüsebau.» «Wo ist eigentlich ihre 

Familie geblieben?» Darauf erfolgte ein Achselzucken. 

,,E)rei Söhne waren Soldat, wie ich, zwei Töchter und 

die Frau sind zu Hause geblieben und soviel ich gehört 

habe, nicht mehr herausgekommen. Ich konnte bis 

heute nicht in Erfahrung bringen, was aus ihnen gewor-

den ist, trotz aller Bemühungen bei behördlichen Stel-

len und bei Bekannten. Die einen sagen tot, die anderen 

verschleppt, die letzten, sie seien noch in der alten Hei-

mat am Haff. Ich habe täglich die Hoffnung, irgendeine 

Nachricht zu erhalten. Das ist es gerade, was mich so 
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zermürbt, die Ungewissheit um das Schicksal meiner 
Angehörigen und dann die ewige 'Hoffnung, doch ein-
mal wieder nach Hause zu kommen.» 

Ost- und Westpreussen, Pommern und Niederschle-
sien waren die Kornkammern Deutschlands. 

 

Mit ihren bunten Trachten belebten deutsche Heimatvertriebene die Gassen Rothenburgs ob der Tauber. 

Hochwertiger Acker- und Saatgutbau und besonders 

Pferde- und Viehzucht zeichneten diese Gebiete aus. 

Weiträumiges Land mit grossen, sauberen Bauernhö-

fen, die rings von Viehweiden umgeben sind, kenn-

zeichnet die Menschen und ihre Tätigkeit. 

Die unendliche Ostsee und deren weite Haffe sind 

das ideale Gebiet für die Haff- und Küstenfischerei, die 

in diesen Ostgebieten eine bedeutende Rolle spielt. Da-

neben liegen im Binnenland liebliche, von Wäldern 

eingerahmte Seen, deren Fischreichtum Generationen 

von Fischern Erwerb und Brot brachten. Nur in Nieder-

schlesien werden in künstlichen Fischteichen vorzugs-

weise Karpfen und Schleie gezüchtet, deren Verkauf in 

den Grossstädten, besonders in Berlin, den Fischzüch-

tern ihre Lebensexistenz sicherte. Mit Ausnahme der 

grossen Hafenstädte wie Stettin, Danzig und Königs-

berg war die Industrie in diesen Gebieten im Verhältnis 

zur Landwirtschaft und Fischerei schwach entwickelt. 

Schiffswerften und Maschinenfabriken, sowie 

vor allem Zellstoffwerke zur Verwertung des 

reichlich anfallenden Holzes aus unendlichen 

Wäldern, waren neben der Fischindustrie die 

   Hauptfaktoren der industriellen Entwicklung  

dieser Gebiete, wobei die Gewinnung des  

Goldes der Ostsee, die Bernstein- 
industrie, nicht vergessen 

werden darf. 

In Dombühl treffen wir 

im Saale eines Gasthofes ein 

Massenlager von heimatver- 

triebenen Familien an, und 

schon sind wir umringt. Je- 

der bat Wünsche und jeder 

will etwas wissen. Bei nähe- 

rem Bekanntwerden stellen 

wir fest, dass die Mehrzahl 

von ihnen aus Schlesien 

stammt. Sie alle haben den 

Wunsch, möglichst bald eine 

Wohnung zu bekommen 

und ihrem Berufe entspre- 

chend eingesetzt zu werden. 

Der eine hat grosse Hoffnung, 

dass es bald klappen wird. Er 

ist gelernter Melker und seine 

ganze Familie war immer in 

der Landwirtschaft tätig. Er 

meint: «Niederschlesien mit 

seinen grossen Gütern und sei-

ner hervorragenden Milchwirt-

schaft ist für mich ein ideales 

Arbeitsfeld gewesen. Da aber, 

soviel ich gesehen habe, in der 

hiesigen Gegend viel Wert 

auf Viehzucht und Milch- 

wirtschaft gelegt wird, habe ich 

berechtigte Hoffnung, bald einen fortschrittlichen Bau-

ern zu finden, der çinen Fachmann mit seiner Familie 

gebrauchen kann.» Sein Kojennachbar im Saal ist mit 

seiner Familie nicht so optimistisch. «Ich stamme aus 

dem Kohlenpott von Oberschlesien und bin Bergarbei-

ter und nun hat es mich in eine rein landwirtschaftliche 

Gegend verschlagen. Hoffentlich gelingt es mir in kür-

zerer oder längerer Zeit, mich an die Kohle heranzu-

bringen. In unserem dicht besiedelten Oberschlesien 

mit seinem reichhaltigen Kohlen- und Erzvorkommen 

besteht die Mehrzahl der Einwohner aus Industriearbei-

tern. Für uns alle aus diesen Gebieten wird es schwer 

sein, geeignete Arbeitsplätze zu finden. Wir waren in 

Oberschlesien immer stark vom Polentum durchsetzt, 

das hat im Jahre 1919 und 1920 die Abstimmung über 

diese Gebiete gezeigt, die trotzdem einwandfrei zu 

Deutschlands Gunsten ausging. Das ist natürlich an der 

Grenze immer ein schwieriges Kapitel», meint er, «da  
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hat es das Ruhrgebiet, das ja unter meines Vaters Zei-

ten viele polnische Bergarbeiter beschäftigte, besser 

gehabt, als wir an der Grenze.» Resignierend sagt er 

noch: «Der Traum für uns Deutsche, in unsere Heimat 

zurückkehren zu können, scheint für uns Oberschlesier 

aus zu sein, höchstens, wir müssten für Polen optieren, 

zausten Wolle entstand unter geschickten Händen ein 

feines. ebenmässiges Garn. Wenn man nur so hinhôrtç, 

war es nicht leicht ihre Sprache zu verstehen, weil sie 

ihre heimatliche Mundart gebrauchten. Und fragte man, 

woher diese Leute kamen, so erfuhr man, dass es Deut- 

 

Alles mussten sie zurücklassen, als sie aus ihrer alten Heimat vertrieben wurden, aber die schmucken Trachten hatten sie in die neue Heimat 

gerettet. 

und das tun wir auf keinem Fall.» Der Dritte im Kreise 

war schlesischer Fuhrunternehmer. Er hatte am Fusse 

des Riesengebirges eine Reparaturwerkstätte für Kraft-

fahrzeuge und Omnibusse, mit denen er die schlesi-

schen Kurorte regelmässig befuhr. Alle geläufigen Na-

men wie Oberschreiberhau, Hirschberg, Bad Kudowa, 

Altheide und mehr wurden von ihm, man kann sagen, 

in schwärmerischer Liebe genannt. «Diese liegen west-

lich der Oder-Neisse», meinte er, «ich habe Hoffnung, 

unsere schöne schlesische Heimat und das Gebirge mit 

seinen einzigartigen Bauden eher wiederzusehen, als 

mein oberschlesischer Landsmann die seinige», bedeu-

tete er uns, mit einem bedauernden Blick auf seinen 

Nachbar. 

Wie um Jahrhunderte zurückversetzt kam uns zu 

Zeiten Rothenburg in der Gegend des Musiksaales und 

der stark zerstörten Jakobsschule vor. Leute in auffal-

lenden Trachten, mit weitfallenden Röcken und bunt 

bestickten Blusen die Frauen, die Männer mit hohen 

Stiefeln, dunklen Hosen und breitkrempigen Hüten, 

gingen oder standen da in den Gassen. Bei schönem 

Wetter sassen junge und alte Frauen im Freien, emsig 

das Spinnrad drehend, und aus der scheinbar völlig zer- 

sche aus West-Ungarn, der Batschka, aus der Gegend 

des Plattensees und der von Budapest, oder dass es Ba-

nater Schwaben waren. 

«Wir stammen eigentlich nicht weit von hier», 

meinte der eine. «Unsere Vorfahren sind vor ungefähr 

200 Jahren aus der Gegend von Ulm ausgewandert. 

Maria Theresia hat sie als Schutz gegen die Türkenge-

fahr dort angesiedelt. Wir sind Bauern und Handwer-

ker, unser Boden war von Gott gesegnet, und der Wein 

golden und süss. Ich habe noch eine Flasche im Ge-

päck, die wird aber erst zur goldenen Hochzeit aufge-

macht, vielleicht doch wieder in der Heimat I» Seine 

Worte klangen in eine leise unbestimmte Hoffnung aus. 

Über das Ungarndeutschtum näher befragt, erzählt er 

uns: «Wir waren in geschlossenen Siedlungsgebieten 

auf ganz Ungarn, bis nach Jugoslawien hinein verteilt. 

Im rumänischen Raum waren die Bessarabien-, Buko-

wina-und Wolhynien-Deutscben, die vor uns zurückge-

siedelt wurden, nachdem diese Gebiete unter russi-

schen Einfluss gekommen waren. Die Ungarn verstan-

den es sehr geschickt, uns in ihr magyarisches Volks-

tum einzureihen, indem sie unsere begabten Kinder för-

derten und in einflussreiche Stellen brachten. Viele füh- 
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rende Köpfe des ungarischen Staatswesens stammen 

aus diesem eingewanderten Deutschtum. 

Vor dem bekannten Gasthaus «Zur Glocke» herrscht 

reger Verkehr und die dort enge Strasse ist. fast ver-

stopft. Kisten und Koffer und zugenähte Säcke stapeln 

sich fast bis zur Höhe des ersten Stockes. Mehrere Last- 

 

Stolz zu Pferde zeigen diese Siebenbürger Deutschen in Trachten und Brauchtum uralte Kultur. 

wagen sind dabei, diese Fracht zu verladen, gerade fährt 

einer ab. Zuletzt werden noch die Leute, die zu diesem 

Gepäck gehören, darauf verstaut und mit viel Winken 

und Wiedersehensrufen geht die Fahrt ins Ungewisse, 

aber trotzdem in die neue Heimat. Ein Blick auf die an 

den Gepäckstücken angebrachten Adressen zeigt be-

kannte Ortsnamen des Sudetenlandes: Karlsbad, Mari-

enbad, Kaaden, Reichenberg, Jägerndorf u.a. mehr. 

Auffallend bei diesen Menschen ist, dass sich sehr viele 

Alte und Gebrechliche darunter befinden, sonst über-

wiegend Frauen und Kinder, wenig Männer im arbeits-

fähigen Alter. 

Schnell hat sich eine Gruppe um uns gebildet, als sie 

unser Interesse bemerkten. Ein Schullehrer, ein Wirk-

warenfabrikant, ein Glasbläser, ein Drogist u.a. mehr 

umringten uns im Augenblick. Aus allen sprach der 

Wunsch und die Hoffnung bald Arbeit zu finden oder 

sich selbständig machen zu können. Der Fabrikant 

rechnete mit Flüchtlingskrediten und dem nötigen 

Raum zu Fabrikationszwecken, denn er habe rechtzeitig 

noch ein paar wertvolle Spezialmaschinen über die 

Grenze gebracht, «Das heisst», er verbesserte sich sehr 

schnell, «nicht ich, sondern meine tapfere und energi-

sche Frau war es in Wirklichkeit. Maschinen, die uner-

setzlich sind und zur Zeit gar nicht hergestellt werden 

und von uns auch nie wieder bezahlt werden könnten.» 

Der Glasbläser hofft, bald Anschluss an einen 

Glaswarenbetrieb zu erhalten, und er meint, dass 

hier im Kreise eine ganze Menge aus seiner Gegend 

sein müssten, die auch Fachleute wären wie er, 

aber es sei ja alles so schnell mit dem Abtransport 

gegangen, dass man sich nun erst wieder überall 

zusammensuchen müsste. 

Der Lehrer, ein grosser 

Geschichts-Kenner seiner 

Heimat, Idealist und Opti- 

mist, schwärmte von seiner 

Heimat, dem Sudetenland, 

und berichtete aus der Ge- 

schichte: «Wir Sudeten-

Deutsche sind ja zu Bayern 

Nachbarn. Aus dem oberpfäl-

zisch-fränkischen Raum her-

aus begann die Besiedlung 

Böhmens. Schon im 8. und 9. 

Jahrhundert besiedelten 

Deutsche das Egerland. In 

den übrigen Gebieten sind im 

9. und 10. Jahrhundert östlich 

des Böhmerwaldes Siedlun-

gen entstanden, wohl vorwie- 

gend durch Händler, die 

mit dem böhmischen Han- 

del in Prag in enger Verbin- 

dung standen. Unterstand 

doch einstmals das Bistum Prag dem Erzbistum von 

Mainz. So wurde dieses Land, mit Höhepunkt im 12. 

und 13. Jahrhundert, aus den umliegenden Randgebie-

ten Franken, Oberpfalz, Ober- und Niederösterreich, 

Thüringen, Sachsen und Schlesien allmählich urbar ge-

macht und besiedelt. Der Zusammenhang der Sudeten-

Deutschen mit den alten deutschen Reichsgebieten 

konnte weder durch Staatsgrenzen späterer Jahrhun-

derte, noch durch Unterdrückung und Verfolgung je ge-

lockert werden. 

Lag doch in der Stadt Prag zu Füssen der Burg die 

älteste deutsche Kolonie, die auf das 11. Jahrhundert zu-

rückgeht. Prager Kulturstätten zeugen von deutschem 

Können und die Männer der deutschen Universität ha-

ben deutsches Wissen und Geistesgut über Jahrhunderte 

in diesem böhmischen Raume verbreitet. Wie in allen 

Ostgebieten wurde auch das Deutschtum dort von den 

Stürmen des Slawentums nicht verschont und bildete 

aber dabei ein fast unüberwindliches Bollwerk für das 

deutsche Hinterland, insbesondere unsere heutige neue 

Heimat Franken. Die Hussitenstürme schlugen tiefe 

Wunden in das deutsche Volkstum, aber bereits im 16. 

Jahrhundert füllte stärkerer Zuzug deutscher Siedler die 

entstandenen Lücken aus. So wurde allmählich vom 

Norden, Westen und Süden her das Sudetenland bevöl-

kert, und erst durch die infolge ihres Fleisses, erworbene 

Stellung wirtschaftlicher und kultureller Art begannen 
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die Gegensätze zwischen Deutschen und Tschechen 

zu Tage zu treten. 

Vielgestaltig ist unsere Landschaft, hügelig, eben 

und bergig bis zu den höchsten Erhebungen des mit-

teleuropäischen Gebirges hinaus. Lieblich und auch 

hart und schwer. Landwirtschaftlich fruchtbar, mit 
hervorragen- der Vieh- und 

Pferdezucht. Böhmische Kar- 

pfenzucht in Teichen und Fo-

rellenwirtschaft in reissend da-

hinströmenden Bergflüssen 

sind ein besonderes Kennzei-

chen. 

Hochwertigste Schwerin-

dustrie, Gablonzer Schmuck- 

warenindustrie, Glasbläsereien, 

Porzellan- und Ledererzeugung 

sind vorhanden. Alle diese In-

dustrien schufen durch ihre 

deutschen Qualitäts-Erzeug-

nisse dem Sudetenland auf dem 

Weltmarkt einen hervorragen-

den Ruf. Und nun ist alles zer- 

schlagen!» Kurz und präg- 

nant war die geschichtliche 

Belehrung, die wir erhielten, 

lebhaft unterstützt durch 

Einwürfe der Umherstehenden, die fast alle gleichzeitig 

zu Wort kommen wollten. Allzu schnell und plötzlich 

trennte uns der Ruf des Lastkraftwagenfahrers: «Wenn 

Ihr nun nicht aufsteigt, fahren Eure Kisten allein». Und 

schon durchfuhren sie die Stadttore, ihrer neuen Heimat 

im Kreise Rothenburg entgegen. 

Allüberall, wo auch immer wir in Stadt und Land 

herumkamen, fanden wir Heimatvertriebene, die ver-

suchten, sich mit den veränderten Verhältnissen abzu-

finden und sich wieder selbständig zu machen, oder sich 

in die heimische Wirtschaft in irgendeiner Form einzu-

gliedern. Im nördlichen Teil unseres Kreises treffen wir 

ein landwirtschaftliches Gespann, das sauber und exakt 

seinen Dünger geladen hat, ohne dass auch nur das Ge-

ringste auf die sehr holperige Strasse fiel. Das Geschirr 

und die Pferde, ein anderer, leichterer Schlag als hier 

üblich, zeigte uns auf den ersten Blick den Siebenbür-

ger. Schnell waren wir in ein Gespräch verwickelt. «Ich 

versuche wieder selbständig zu werden», meinte der 

Gespannführer. «Ein Bauernhof und eigene Scholle 

sind mein Ziel. Solange das nicht erreicht ist, bewähre 

ich mich bei der Arbeit in der hiesigen Landwirtschaft.» 

Das Gespräch dauerte lange, denn der Siebenbürger war 

ein guter Kenner seines Landes und dessen interessanter 

Geschichte. «Wir waren über Jahrhunderte seit unserer 

Ansiedlung schon freie Bauern, zu einer Zeit, als hier 

noch die Leibeigenschaft herrschte, und die Bauern un- 

ter den Fron- und Abgabe-lasten ihrer Lehensherren 

stöhnten. Das landschaftliche Bild Siebenbürgens, das 

sich als schwer zugängliche Naturfestung darbietet, im 

Osten und Süden von den Karpathen umschlossen, nur 

durch enge Pässe erreichbar, ebenso nach Norden von ho-

hen Gebirgen umsäumt, lediglich nach Westen durch  
 

Hochzeitswagen der Siebenbürger beim Festzug am Rothenburger Heimattag 1949. 

zwei grössere Flusstäler zur Donau und Theiss zugäng-

licher, hat uns zu einem verhältnismässig abgeschlosse-

nen Volksstamm gemacht, der seine Eigenart und seine 

Gesetze über Jahrhunderte hin bis zu unserer Vertrei-

bung erhalten hat. Durch den Ungarnkönig Stefan I., 

den Heiligen, wurde dieses Gebiet um das Jahr 1100 mit 

unseren Vorfahren bevölkert, die fast alle aus der Ge-

gend der Moselfranken stammten. Durch die Ehe Ste-

fans I. mit der Prinzessin Gisela aus Bayern war es de-

ren Einfluss zuzuschreiben, dass auch im Laufe der fol-

genden Jahrzehnte überall in deutschen Landen Rufer 

herumzogen und zur Ansiedlung für Siebenbürgen war-

ben, mit dem Versprechen, dort als freie Bauern ange-

setzt zu werden. Stefan I. hat auch unseren Vorfahren 

seine Versprechen immer gehalten und die Rechte als 

freie Bauern sind uns fast zu allen Zeiten erhalten ge-

blieben. Einmal versuchte um das Jahr 1200 herum der 

Deutschritterorden unsere im goldenen Freibrief festge-

legten Rechte zu nehmen, dafür musste er auch nach 

12jähriger Tätigkeit unser Land wieder räumen. Wir 

hatten eigentlich den demokratischsten Staat, den man 

sich nur denken kann; wir haben unsere Pfarrer und 

Richter, das sind die Bürgermeister, selbst gewählt und 

auch unser Bodenrecht selbst geschaffen. Die Land-

schaft als solche kennzeichnet unser Siebenbürgen als 

den ersten Wall des Abendlandes nach dem Osten. 

Überall sind Burgen, besonders die Kirchenburgen mit 

ihren riesigen Speicheranlagen, in die sich die Bevölke- 
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rung bei Bedrohung zurückziehen und langer Belage-

rung standhalten konnte. Diese waren in ihrer unnach-

ahmlichen Art ein besonderes Wahrzeichen des Landes, 

meistens im gotischen Stil. In 600 Gemeinden, die wir 

bewohnten, befinden sich ungefähr 300 solcher Kir-

chenburgen neben vielen Bauernburgen. So trotzte un-

ser Land mit seinen stolzen deutschen Menschen, die 

zumeist Bauern waren, jahrhundertelang allen Anstür-

men der Mongolen. Wenn auch um die Mitte des 12. 

Jahrhunderts ein kurzer, aber umso heftigerer Mongo-

lensturm fast das ganze Land verwüstete und Not und 

Tod in unsere Siebenbürgerreihen brachte, so haben wir 

uns doch in verhältnismässig kurzer Zeit wieder erholt. 

Knapp 100 Jahre später regierte schon Sigismund der 

Grosse sechs Monate lang von Kronstadt aus das Deut-

sche Reich. 

Die schlimmste Zeit für uns war im 15. und 16. Jahr-

hundert die Türkennot. Und selbst in dieser grössten 

Notzeit war unser Volk noch so stark, dass damals in 

Siebenbürgen die Reformation durchgeführt werden 

konnte. Die volksmässige Zusammensetzung unseres 

Landes war getragen vom Bauerntum, daneben blühten 

Handwerk und Handel, der sich bis Nürnberg, Danzig, 

Ostpreussen und das Baltikum erstreckte. Kunst und 

hervorragende Wissenschaftler auf allen Gebieten des 

kulturellen Lebens führten unser so fruchtbares Land 

zur höchsten Blüte. Durch unsere Ausweisung zerfiel 

dieser äusserste Wall des abendländischen Christen-

tums. Wir leben nun heute als wurzellose Bauern hier 

im Westen, Gott sei Dank teilweise in geschlossenen 

Gruppen; gerade Rothenburg und auch der Nachbar-

kreis Uffenheim haben solche grössere Gruppen aufge-

nommen.» Seine Worte bekräftigte der Siebenbürger 

mit einer Handbewegung. «Sehen Sie dort die Holzba-

racke, da haben sich' Siebenbürger Handwerker nieder-

gelassen. Unsere heimische Holz Warenindustrie wol-

len sie wieder einführen, und gleich daneben sind Sie-

benbürger Handschuhmacher und Ledergerber, die sich 

dort zusammengefunden haben, um wieder ein selbstän-

diges Handwerk ausüben zu können. Sie haben, soviel 

ich weiss, schwer zu kämpfen, weil ihnen das Geld zur 

modernen Einrichtung fehlt; aber hart und sparsam, wie 

wir es eben alle sind, werden sie es bestimmt auch 

schaffen, genauso, wie ich auch hier wieder zu Grund 

und Boden und zu einem Bauernhof kommen werde. 

So, meine Herren, nun haben wir aber zu lange verweilt 

und meine Arbeit drängt. Ich muss heute noch mit mei-

nem Acker fertig werden und da wird es eben heute 

Abend etwas später. Es hat mir aber richtig wohl getan 

wieder einmal von meiner Heimat erzählen zu können 

und diese Stunde reut mich nicht, denn sie hat mir wie-

der neuen Auftrieb in meiner täglichen Arbeit gege-

ben.» 

Wo auch immer wir hinkamen, fanden wir den glei-

chen Willen mitzuhelfen am Wiederaufbau unseres  

deutschen Vaterlandes und trafen Leute an, die damit 

schon Ernst gemacht haben. So sahen wir in einer ande-

ren Gemeinde eine Spezialfabrik für landwirtschaftli-

che Geräte, die im alten Deutschland, in den nunmehr 

verlorenen Gebieten, Weltruf besass, heute schon wie-

der 30 Arbeiter beschäftigt und damit in der Umgegend 

der weitaus grösste Betrieb ist. Die Sorgen sind überall 

die gleichen, das Geld und vor allem die Raumfrage 

sind immer die schwierigsten Probleme. «Leider hat 

man unser Wollen nicht gleich von Anfang an richtig 

erkannt», sagte der Fabrikant. «Man war zu misstrau-

isch uns Fremden gegenüber, vielleicht in manchen Fäl-

len zu Recht, meistens aber zu Unrecht. Sie wissen ja 

nicht, was wir für einen Kampf gegen Unverständnis 

und Bürokratismus zu führen haben. Und dann die lei-

digen Flüchtlingskredite. Wenn wir bis zum Eintreffen 

des nach langen Vorbereitungen genehmigten Kredites 

hätten warten sollen, wären wir längst verhungert und 

hätten unseren Betrieb nie auf die Beine gebracht. Und 

wenn ich mich nun entschlossen habe in vier behelfs-

mässig ausgebauten Notunterkünften, wie in einer Ke-

gelbahn usw., zu fabrizieren, so weiss ich genau, dass 

ich dadurch viel zu hohe Unkosten habe; ich werde aber 

trotzdem beweisen, dass ich es schaffe. Wie kann man 

von uns Heimatvertriebenen für Flüchtlingskredite 

150% Sicherheit verlangen? Unsere Sicherheit ist nur 

unser Können und Wissen, unsere Erfahrung und Spar-

samkeit. Allmählich sieht man ja ein, dass wir wirt-

schaftlich wertvolle Faktoren sind, und wir sind auch 

gerne bereit, unsere Steuern an den Vater Staat zu be-

zahlen. Aber manchmal muss man sich wirklich an den 

Kopf greifen ...!» schloss der temperamentvolle Inhaber 

dieser Firma. 

Ganz in der Nähe hat eine Textilindustrie angefan-

gen, auch hier hören wir die gleichen Klagen. 

In Rothenburg selbst finden wir einen Spezialglas-

warenbetrieb, der zu Hoffnungen berechtigt, dass in 

ihm einige Hundert Facharbeiter beschäftigt werden 

können, wenn die genannten Schwierigkeiten überwun-

den sind. 

Das sind alles Unternehmen, die in jeder Hinsicht für 

Rothenburg ebenso wichtig sind, wie die vorherrschen-

de Landwirtschaft. 

Insgesamt sind heute noch im Stadt- und Landkreis 

Rothenburg 9‘748 Heimatvertriebene ansässig. Die 

Zahl der einheimischen Bevölkerung beträgt 27‘858. 

Das entspricht 35% Heimatvertriebenen im Verhältnis 

zu den Einheimischen. Die Aufteilung dieser Heimat-

vertriebenen nach Heimatländern dürfte nicht uninte-

ressant sein. Den Hauptanteil stellen die Sudeten-Deut-

schen, die, gegeben durch ihre benachbarte Lage zu 

Bayern und durch die zeitweise Eingliederung einzelner 

sudetendeutscher Gebiete nach Bayern zu dem Zeit-

punkt nach 1938, hierher die nächste Ausweichmög-

lichkeit hatten. 
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Während sich im Bundesgebiet im Durchschnitt 

59,3% Deutsche aus den Gebieten östlich der Oder-

Neisse auf kalten, ist in Bayern die durchschnittliche 

Zahl der Sudeten Deutschen und südöstlichen Aus-

lands-Deutschen zusammen 67,6%. Die Aufteilung in 

Stadt und Land Rothenburg ist Folgende: 

absterben und dass diejenigen Jüngeren, die auswärts 

Arbeit finden, versuchen an ihre Arbeitsplätze abzu-

wandern, ist die Wohnungsfrage durch die Überbele-

gung Rothenburgs um ca. 5% zum Landesdurchschnitt 

eine der brennendsten. 

Erst allmählich stellten sich die Folgen der nicht 

 

Blick in das Böhmische Land. Schau über die Grenze in die verlorene Heimat, die wir nicht vergessen können. 

Heimatvertriebene aus dem Gebiet östlich der Oder-

Neisse, russische Zone 

und Berlin .........................................................  2‘667 

Südost-Deutsche, Siebenbürger, Ungarndeut- 

sche, Jugoslaven, Bessarabier und Wolhynien- 
Deutsche  .........................................................   2‘885 
Sudeten-Deutsche ............................................   4‘196 

Insgesamt .........................................................  9‘748 

Aus diesen Zahlen geht hervor, dass jeder vierte 

Einwohner Rothenburgs Heimatvertriebener ist. 

Im Landesdurchschnitt Bayern dagegen ist nur 

jeder fünfte Einwohner Heimatvertriebener. 

Die Zahlen sprechen aber auch noch weiter: 

So sind in der Zahl der Heimatvertriebenen öst- 

lich der Oder-Neisse-Linie, russischer Zone und 

Berlins auch alle Pommern, Brandenburger und 

Schlesier westlich der Oder-Neisse-Linie erfasst. 

Unter Südost-Deutschen sind Siebenbürger, Un- 

garn-Jugoslawien-Deutsche sowie Bessarabien- und 

Wolhynien-Deutsche zusammengefasst. 

Obwohl die Zahl der Heimatvertriebenen von 

Monat zu Monat dadurch abnimmt, dass die Alten 

planmässigen, sondern überstürzten Unterbringung der 

Heimatvertriebenen heraus. Ohne Rücksicht auf Beruf 

und Ausbildung wurden sie willkürlich überall dahin 

verteilt, wo noch irgendein leerer Raum aufzutreiben 

war, dazu meistens so, dass städtische Bevölkerung in 

rein landwirtschaftliche Gegenden kam, während die 

heim at vertriebenen Bauern unter Umständen in die 

Stadt verpflanzt wurden. Dabei hat man auch nicht be-

rücksichtigt, dass unsere mittelfränkischen klein- und 

mittelbäuerlichen Höfe in ihrem heutigen Ausmass für 

ihre Betriebsgrösse gebaut waren und nunmehr mit Hei-

matvertriebenen bis unter das Dach vollbelegt wurden. 

In der Stadt Rothenburg o. T., deren Wohnraum zu 40% 

zerstört war, liegen die misslichen Wohnverhältnisse 

ähnlich wie auf dem Lande. Wenn man die altertümli-

che Bauweise der Häuser betrachtet, die in verschwen-

derischer Fülle Dielen und Höfe, aber kleinsten Wohn-

raum aufweist, oder gar die Einfamilien-Handwerker- 

und Geschäftshäuser sieht, in die der Eingang durch die 

Werkstatt oder das Geschäft führt und die durchaus da- 
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für ungeeignet sind, noch an fremde Menschen Wohn-

raum abzugeben, so erkennt man die Schwierigkeiten in 

der Wohnraumbewirtschaftung. 

Dadurch entstanden unzählige Elendsquartiere und 

man kann ruhig behaupten, obwohl sich die Verhält-

nisse durch Abwanderung und Umquartierung in der 

Zwischenzeit wesentlich gebessert haben, dass kein 

Heimatvertriebener heute eine ebensolche Wohnung 

inne hat, wie er sie in seiner Heimat besessen hat, ge-

schweige denn die nötige Einrichtung dazu. 

Es konnte natürlich nicht ausbleiben, dass diese Ver-

hältnisse, namentlich auf dem Lande, während unserer 

Hungerperiode und neuerdings durch die ganz verän-

derte wirtschaftliche Lage zu gewissen Spannungen 

zwischen Einheimischen und Heimatvertriebenen ge-

führt haben. Man soll grundsätzlich städtische Men-

schen nicht in der Landwirtschaft einbürgern wollen. 

Stadthaushalt und Landhaushalt sind zu. grundver-

schieden, so dass solche Experimente immer zum 

Nachteil für beide Teile ausschlagen. 

Zur Ehre der einheimischen Bevölkerung allerdings 

muss gesagt werden, dass sie die Heimatvertriebenen 

willig aufgenommen und sich vielerlei Beschränkung 

auferlegt hat; andererseits aber auch wieder, dass die 

Heimatvertriebenen sich weitgehend den hiesigen Ver-

hältnissen angepasst haben. Beide Teile haben eingese-

hen, dass nur eine gemeinsame Arbeit am Wiederauf-

bau Deutschlands zum Erfolg führen kann, und dass 

den beiderseitigen unterschiedlichen Interessen nur 

dann gedient werden kann, wenn Einheimische und 

Heimatvertriebene gemeinsam an die Lösung aller sie 

berührenden Fragen herangehen. Wir Heimatvertrie-

bene können zu einer engen Verbindung mit unseren 

einheimischen Mitbürgern nur so kommen, dass für uns 

alle gesunde Wohnungen und ausreichende Arbeits-

möglichkeiten aller Art geschaffen werden. 

Über die sozialen Seiten des Heimatvertriebenen-

problems hatten wir vor Kurzem mit einem Flüchtlings-

vertrauensmann, gebürtigem Schlesier und welterfahre-

nen Auslands-Deutschen, eine längere Unterredung: 

«Ich habe mir die Mühe gemacht in meinem abgelege-

nen Walddorf unter meinen 68 im erwerbsfähigen Alter 

stehenden Heimatvertriebenen eine Erhebung durch 

zehn Fragen zu veranstalten. Sie werden erschüttert 

sein», meinte er, «aber bei unserem Dorf, das weit von 

Bahn und sonstigen Verkehrsverhältnissen abgelegen 

ist, sind natürlich schlechtere Voraussetzungen als in 

Stadtnähe gegeben. Als erstes habe ich folgende Frage 

gestellt: Glauben Sie, mit Ihrer Familie hier dauernd 

eine auskömmliche Existenz zu finden? Antwort: alle 

68 nein. Die zweite Frage war: Stehen Sie in ständiger 

Arbeit? Sie wurde von einem mit ja und von 67 mit nein 

beantwortet. Drittens wurde gefragt: Sind Sie arbeitslos 

und seit wann? 58 sagten ja, zum Teil seit 4 Jahren. Wei-

ter fragte ich: Haben Sie hier die Möglichkeit, in Ihrem 

Beruf selbständig oder als Arbeitnehmer tätig zu sein? 

67 antworteten nein, einer ja. Erhalten Sie Unterhalts-

hilfe, Arbeitslosenunterstützung oder Fürsorge? Diese 

Frage wurde von 57 mit ja und 11 mit nein beantwortet. 

Die Erhebung, ob ihre Unterkunft entspricht, wurde mit 

58 nein und 10 ja beantwortet. Alle 68 waren sich mit 

dem Wörtchen «nein» darüber klar, dass es ihnen bisher 

noch nicht gelungen sei, auch nur die allernotwendigs-

ten Möbel und Haushaltsgeräte anzuschaffen. Die achte 

Frage lautete: Glauben Sie, dass Sie sich hier einleben 

werden? Sie wurde mit 67 nein und einem ja beantwor-

tet. Die Frage nach einer Übersiedlung nach der franzö-

sischen Zone wurde von 43 mit ja und 25 mit nein, und 

das Problem des Auswanderns nach Übersee wurden 

von 22 mit ja und 46 mit nein beantwortet/4 Diese Un-

terredung mit dem Flüchtlingsvertrauensmann soll dazu 

dienen, allen Stellen, die sich mit dem Problem der Hei-

matvertriebenen und deren Eingliederung in unserem 

Kreis beschäftigen, die zwingende Notwendigkeit auf-

zuzeigen, möglichst schnell zu einer Lösung zu kom-

men. 

In diesem Zusammenhang haben wir uns vom Ar-

beitsamt Unterlagen über die Beschäftigungsverhält-

nisse von Einheimischen und Heimatvertriebenen geben 

lassen. Danach waren im Januar 1948, also vor der 

Währungsreform, von allen Beschäftigten im Stadt- und 

Landkreis 26% Flüchtlinge, im Februar 1950, also nach 

der Währungsreform, war die Zahl nur noch 24%. Die-

ses im Verhältnis zur Einwohnerzahl gesehene günstige 

Bild verschiebt sich aber sofort bei der Feststellung der 

Zahlen für die Arbeitslosen im hiesigen Bezirk. Danach 

waren im Januar 1948 55% aller Arbeitslosen Heimat-

vertriebene und im Februar 1949, also wieder nach der 

Währung, waren es nur noch 49%. Nicht viel haben sich 

die Zahlen neuesten Datums, also im April 1950, geän-

dert. Von der Gesamtzahl der beschäftigten Männer wa-

ren 25,5% Flüchtlinge, von den Frauen waren es 25,3%. 

Dagegen zeigen die Arbeitslosenzahlen folgendes Bild: 

von sämtlichen männlichen Arbeitsfähigen waren 49% 

ohne Beschäftigung, während bei den weiblichen es so-

gar 61,2% waren. Diese Zahlen geben natürlich zu den-

ken. Während auf den ersten Blick die Verhältniszahl 

der in Arbeit stehenden Einheimischen und Heimatver-

triebenen mit der Prozentzahl des Anteiles der Heim at 

vertriebenen an der einheimischen Bevölkerung über-

einstimmt, verschiebt sich allerdings das Bild sehr zu 

Ungunsten der Heimatvertriebenen bei den Zahlen der 

Nichtbeschäftigten, dabei muss ausserdem die grosse 

Zahl derjenigen noch berücksichtigt werden, die nicht 

von der Arbeitsverwaltung erfasst sind, sondern von der 

Fürsorge, von Renten oder Soforthilfe leben. 
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Bei der Betrachtung der Fürsorgeunterstützung der 

Heimatvertriebenen muss die Stadt Rothenburg o. T. 

von dem Landkreis getrennt werden. Im Stadtgebiet 

sind an allen Fürsorgeempfängern die Flüchtlinge mit 

27,2% beteiligt. Wesentlich anders sieht das Bild im 

Landkreis aus. Hier sind die Heimatvertriebenen zu 

86,8% Fürsorgeempfänger im Verhältnis zur einheimi-

schen Bevölkerung. 

Zum näheren Verständnis bedarf es natürlich genau-

erer Angaben über die Anzahl der Fürsorgeunterstüt-

zungsempfänger. Im Stadtgebiet sind insgesamt 486 

Fürsorgeempfänger vorhanden, davon sind 132 Heimat 

vertriebene. Im Landkreis sind es insgesamt 1506, da-

von 1‘347 Heimatvertriebene. Dabei muss allerdings 

berücksichtigt werden, dass die Stadt Rothenburg o. T. 

eine Belegungsdichte von 15,5% Heimatvertriebenen 

hat, während der Landkreis eine solche von 30,2% auf-

weist. Bei der gleichen prozentualen Belegungsstärke 

würden natürlich auch die Prozentzahlen der Fürsorge-

empfänger für den Stadtkreis wesentlich höher liegen. 

Die Darstellung der sozialen Lage der Heimatver-

triebenen in Zahlen ist nicht erfreulich, wenn man be-

denkt, dass nunmehr über 5 Jahre nach Beendigung des 

Krieges verstrichen sind. Diese Verhältnisse und 

Schwierigkeiten stehen der wirklichen Eingliederung in 

die neue Heimat ausserordentlich entgegen. Der Zu-

stand der Verbitterung oder der Lethargie muss beendet 

werden. Die Heimatvertriebenen beschreiten deshalb 

jeden Weg, zu Arbeit und Brot zu kommen, um damit 

erst wieder neue Wurzeln fassen zu können. Schaffung 

menschenwürdiger Wohnungen und von Arbeitsplätzen 

durch Handwerk und Industrie ist das oberste Gebot der 

Stunde. Wäre dies schon gelungen, gäbe es in unserem 

Rothenburg auch kein Heimatvertriebenenproblem 

mehr. Wesentlich leichter wären diese Fragen zu lösen 

gewesen, wenn die Freizügigkeit des einzelnen Heimat-

vertriebenen vorhanden gewesen wäre, die aber durch 

die katastrophale Wohnungslage von Seiten der Wohn-

raumbewirtschaftungsbehörden immer noch unterbun-

den wird. Hätte der Heimatvertriebene die Möglichkeit 

gehabt, dorthin, wo er Arbeit gefunden hat, zu ziehen, 

und sei es auch in Notquartiere, so wäre eine Auflocke-

rung der Flüchtlingsbesiedlung eine natürliche Folge  

gewesen, wenn auch einzelne Wohnungsbehörden vo-

rübergehend vor schwierigen Problemen gestanden hät-

ten. Diese Dinge sind lebenswichtig für die wirkliche 

Eingliederung der Heimatvertriebenen in Rothenburg. 

Wie stark der Wille ist, sich eine neue Heimat zu 

schaffen, zeigen die Zahlen über die Selbständigma-

chung der Heimatvertriebenen. So haben sich bisher im 

Landkreis Rothenburg o. T. angesiedelt: 

8 Industrien, 

33 grössere und kleinere Handwerksbetriebe,  

16 verschiedene kaufmännische Betriebe. 

16 Bauern 

sind nach dem Flüchtlingssiedlungsgesetz angesiedelt 

worden. 

Im Stadtkreis Rothenburg o. T. haben sich: 

4 Industrien, 

12  grössere und kleinere Handwerksbetriebe, 

9 verschiedene kaufmännische Betriebe, 

5 landwirtschaftliche Betriebe selbständig ge-

macht. 

Rothenburg o. T., unsere neue Heimat, die alte tradi-

tionsgebundene Stadt mit einer tausendjährigen Ge-

schichte, hat uns Heimatvertriebene in und um seine 

Mauern aufgenommen. Wir selbst, zum grossen Teil 

einstmals aus diesen fränkischen Gebieten stammend, 

haben eine ebensolche tausendjährige Geschichte im 

Kolonisations- und Grenzlandkampf hinter uns. Wir 

grüssen alle ehemaligen Rothenburger, die nach soviel 

Jahren aus aller Welt in die Mauern ihrer Heimatstadt 

zurückkehren, um ein paar Tage im Kreise ihrer Mit-

bürger sich alten Erinnerungen hinzugeben. Wir Hei-

matvertriebenen wissen, wie gross die Sehnsucht nach 

der Heimat ist, auch dann, wenn man in fernen Landen 

Arbeit, Brot, Familie und Reichtum erworben hat. Du 

Rothenburger Mitbürger und Du alter gebürtiger Rot-

henburger, der Du in der ganzen Welt lebst, sei für uns 

Künder und Helfer in unserem Schicksal, das 12 Milli-

onen Deutsche betroffen hat, im Kampf um die Aner-

kennung unserer alten Heimatrechte. Nie werden wir 

den Anspruch auf unsere frühere Heimat aufgeben. Bis 

dahin aber wollen wir unserer neuen Heimat gute Bür-

ger sein, am Wiederaufbau Deutschlands mithelfen und 

so, wie Rothenburg Eure unzerstörbare Hoffnung ist, so 

soll Deutschland unsere unzerstörbare Hoffnung sein! 
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Zum Beschluss 

Die Anregung zu diesem Buch ging von einem Menschen aus, der nichts mit historischer Forschung zu tun 

hat, aber eine grosse Liebe zu seiner Heimat Rothenburg ob der Tauber im Herzen trägt. Sein Vorschlag, die 

Kriegsereignisse des Frühjahrs 1945 in und um Rothenburg zusammenfassend darzustellen und hervorzuheben, 

brachte nur einen Wunsch von vielen tausend Menschen in und um Rothenburg und jenen Fremden zum Aus-

druck, die unsere schöne Stadt alljährlich besuchen. 

Ermöglicht wurde die Verwirklichung nur durch monatelange Zusammenarbeit vieler Menschen, die die 

Katastrophe miterlebt und miterlitten haben. 

Besonderer Dank ist den Verfassern der einzelnen Abschnitte zu sagen: Herrn Stadtamtmann i. R. Hans 

Wirsching, der in fast 50jähriger Tätigkeit für die Stadt Rothenburg fruchtbare Arbeit leistete und sich während 

der schweren Zeit 1945 besondere Verdienste um sie erwarb. Dank gebührt auch dem Kunstmaler Herrn Willi 

Förster, dem Denkmalpfleger der Stadt, der neben textlichen Beiträgen, Bilder zur Verfügung stellte, die er kurz 

nach der Zerstörung malte und die einzigartige Zeitdokumente sind. Ausserdem hat er auch eine Anzahl Licht-

bilder beigetragen. Dank sei auch Herrn Pfarrer Dannheimer, Schweinsdorf, gesagt, der sich der mühevollen 

Arbeit unterzog, aus vielen Einzelberichten vom Lande das Kapitel «Die Kriegsfackel über den Dörfern» zu 

gestalten. Gedankt sei auch Herrn Dr. Bayersdörfer, der dem Schicksal und Wollen der Heimatvertriebenen in 

Stadt und Landkreis ein Kapitel widmete. 

Besonders zu danken haben wir aber den Herren Pfarrern, Lehrern und Bürgermeistern, die die Berichte 

über das Kriegsgeschehen in ihren Gemeinden verfassten oder die Listen der Gefallenen und Vermissten zur 

Verfügung stellten. Sie haben damit eine Arbeit von geschichtlicher Bedeutung geleistet, denn diese Berichte 

werden im Stadtarchiv Rothenburg hinterlegt und eine wichtige Quelle für die spätere Geschichtsschreibung wer-

den. 

Photograph Alfons Ohmayer stellte mehrere ausgezeichnete Lichtbilder zur Verfügung, Graphiker Hart-

mann entwarf und zeichnete den Umschlag und die Frontkarte. Auch ihnen herzlichen Dank! 

Langsam, aber stetig verheilen die Wunden, die unserer Heimat der letzte schreckliche Krieg schlug. In der 

Stadt wächst Haus um Haus wieder aus den Trümmern, auf dem Lande sind die meisten Höfe wieder aufgebaut. 

Eines Tages wird auch die wiederhergestellte Stadtmauer mit ihrem Wehrgang Rothenburg erneut umschliessen 

und niemand wird mehr Trümmer sehen. Aber das Wissen um das schwere Schicksal, das wir trugen, wird mit 

uns als Erinnerung in die Zukunft gehen. Wir wollen es weitergeben an unsere Kinder und Enkel, damit sie 

erkennen, wie aus aller Dunkelheit immer ein Weg in die Helligkeit führt, wenn man den Glauben an Gott, die 

Liebe zur Heimat und den zähen Willen zum Wiederaufbau in sich trägt. Dafür sind gerade Rothenburg und sein 

Umland ein überzeugendes Beispiel. 

Möge uns ein Unglück ähnlicher Art, wie wir es hinter uns haben, nie mehr treffen! 

Herausgeber und Verlag 
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